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  Das Buch


  Lord Magnus Seymour, vorläufig dem Blauen Tod entkommen, muss der nächsten Herausforderung ins Auge sehen. Sein diabolischer Bruder, Linus St. Maur, entführt ihn und Ji Hang in seinem Luftschiff.


  Unterdessen flieht die Magistra Paulina Rosenzweig vor den Kopfgeldjägern der Kraken-Gesellschaft in den Untergrund. Tief unter den Fundamenten des Cölner Doms verbirgt sich der geheimnisvolle Orden Lux e Tenebris. Hier findet sie Zuflucht und begegnet einem Mann, der von der ganzen Welt gehasst wird. Ihre Schwester Strix verstrickt sich unwissentlich in die Netze eines gesuchten Verbrechers – des berüchtigten Luftpiraten und Kapitäns des »Schwarzen Zyklopen«.


  Magnus begibt sich auf die Suche nach den verschwundenen Schwestern.


  Clockwork Cologne:


  Clockwork Cologne vereint Steampunk/Steamfantasy und Krimi, Magie und Technik, persönliche Schicksale und Verbrechen, Pulp und Fiction, Spannung und Abenteuer.


  In der Fortsetzungsreihe werden Verschwörungen aufgedeckt, mysteriöse Fälle gelöst, neblige Spuren verfolgt. Die Protagonisten kämpfen mit der Strahlenbelastung, dem ganz alltäglichen Wahnsinn und nicht selten mit ihren eigenen Dämonen.


  Clockwork Cologne ist ein gemeinschaftliches Schreibprojekt der Steamsisters (Simone Keil, Jacqueline Spieweg, Susanne Gerdom). Die Autorinnen schreiben in ihrem gemeinsam entwickelten Steam-Universum jeweils eine eigene Reihe mit selbstständigen Protagonisten.


  Die Reihen sind inhaltlich nur lose miteinander verknüpft, können also unabhängig voneinander gelesen werden.


  Alle an diesem Gemeinschaftsprojekt teilnehmenden Autorinnen und Autoren erschaffen im Rahmen der vorgegebenen Welt ihre eigenen Figuren, Geschichten und technischen Erfindungen. Die Absprache ist bewusst lose gehalten, damit der Rahmen und die kreative Freiheit für die einzelnen Autoren so groß wie möglich bleiben.


  Falls Sie mehr darüber wissen möchten, besuchen Sie unsere Website: clockworkcologne.de oder folgen Sie uns auf Facebookoder Google+


  Cöln, Freie Reichsstadt, im Jahre des Herrn 1898


  Europa hat sich noch immer nicht von dem Quantenmagischen GAU erholt, der die Welt 40 Jahre zuvor erschüttert und die Britischen Inseln unbewohnbar gemacht hat.


  Victoria, Königin des Vereinigten Königreichs von Großbritannien und Neu-Großbritannien, Kaiserin von Indien, hat ihr Volk nach dem Unglück in die Übersee-Kolonien umgesiedelt. Die neue Hauptstadt des Empires ist New London.


  Das Empire trauert seiner verlorenen Größe nach und will mit allen Mitteln seine Vormachtstellung in Europa und der Welt zurückerobern. Deshalb arbeiten im Auftrag der Queen Agenten des MI13 (die Abteilung für Chaos, Disorganization & Desolation) daran, die politische und wirtschaftliche Lage der europäischen Reiche ins Wanken zu bringen.


  Die quantenmagische Strahlung verseucht den halben Kontinent. Die Dampfmagische Gesellschaft hat einen Schutzschirm über Cöln errichtet, doch dieser Schutz hat seinen Preis. Die Dampfmagier nutzen die Furcht vor der quantenmagischen Strahlung aus, um die Bürger zu kontrollieren und ihre Machtposition zu festigen.


  Die Quantenmagier sind in den Untergrund geflüchtet und haben unter den Gassen Cölns eine Welt geschaffen, die ihren eigenen Regeln folgt. Aber auch in der Oberstadt nehmen Korruption und Verbrechen erschreckende Ausmaße an.


  Cöln ist das Zentrum des europäischen Festlands. Direkt am rheinischen Binnenmeer gelegen und mit einem der größten Häfen der Welt ausgestattet, ist Cöln der Umschlagplatz von legalen und illegalen Gütern aus der ganzen Welt.


  Zu den illegalen Gütern gehört Ambrosia, auch Engelsblau genannt: eine tückische, auf quantenmagischem Weg hergestellte Droge, die Blausüchtige so todsicher umbringt wie eine Pistolenkugel. Vor dieser Droge verblassen Opium und Kokain, Heroin und Alkohol zu Kinderbelustigungen. Gleichzeitig ist Ambrosia aber auch das einzige Linderungsmittel für die Folgen der Strahlenkrankheit.
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  Prolog


  Konstantinopel, Mai 1896


  Die Menschenmenge auf dem Vorplatz des Topkapı-Palastes verharrte in gespanntem Schweigen. Bis vor wenigen Augenblicken hatte die Luft noch von Schreien und dem Stampfen von Füßen, Hufgeklapper und Händeklatschen geschwirrt. Wasserverkäufer und Melonenhändler, prunkvoll gekleidete Adlige und barfüßige Jungen mit Tabletts voller Süßigkeiten und Gebäck, Taschendiebe, ehrbare Händler, Reisende und Beutelschneider standen einträchtig nebeneinander und starrten zum Bâb-ı Hümâyûn, dem ›großherrlichen Tor‹, vor dessen offenen Portalflügeln das Blutgerüst aufgebaut worden war.


  »Beyefendi, wir dürfen hier nicht stehen bleiben.« Sahin zupfte nervös am Ärmel seines Herrn, der hoch aufgerichtet in der Menge stand und das Schafott nicht aus dem Blick ließ. »Wenn man Sie erkennt, wenn Sie festgenommen werden …« Er warf hastige Blicke umher.


  Der Efendi trug Dolman und Kaftan aus blauer Wolle, auf dem Kopf einen Kalpak aus Leder und sein Bart war kurz und eckig gestutzt. Kleidung und Bart zeigten, dass er ein Ghiaúr war und kein Müslüman, aber er sah zumindest nicht aus wie der vornehme İngiliz, den die Janitscharen suchten. Er sah vielmehr so aus wie ein einfacher Krämer, der auf dem Weg zum Basar hier Halt gemacht hatte, um dem Schauspiel zuzusehen.


  Wenn der Beyefendi aber nicht achtgab, würde auffallen, dass sein Atem etwas zu schwer ging, dass seine Hände zitterten und seine Stirn umwölkt war wie ein Berg bei Gewitter. Der Blick seiner Augen war hell und kalt, wer ihm begegnete, würde erkennen, dass es nicht die Sensationslust war, die Sahins Herrn zum Schafott starren ließ. Jeder, der in sein Gesicht blickte, würde den Hass darin erkennen, den ohnmächtigen Zorn, der auch in dem Ballen seiner Fäuste und im Mahlen seiner Kiefer deutlich wurde.


  Und wer ihn so genau ansah, der würde auch feststellen, dass dieser Mann kein Händler war, kein Türke, kein Schaulustiger, sondern ein gefährlicher Mann, ein Spion, ein İngiliz. Dann würde man nach den Wachen rufen und ihn festnehmen lassen, den İngiliz, den Lord, der von den Janitscharen gejagt wurde, weil er etwas gestohlen hatte. Oder jemanden ermordet. Oder einen Anschlag auf den Sultan geplant oder was auch immer. Sahin wusste es nicht und wollte es auch nicht wissen. Die Geschäfte der Ghiaúri gingen ihn nichts an.


  Die Menge stöhnte auf, erregte Rufe schallten durch die Luft. Rotgewandete Janitscharen brachten den Delinquenten herbei. Genauer gesagt, sie schleiften ihn mit sich. Sahin stellte sich auf die Zehenspitzen, um ja nichts zu verpassen. Der Mann bot einen erbarmungswürdigen Anblick, er war offensichtlich vor der Hinrichtung noch ausgepeitscht worden. Seine Kleider hingen in blutigen Fetzen von seinem geschundenen Leib, aber er hielt den Kopf stolz aufrecht und blickte mit schmerzverhangenen Augen in die Menge, als suchte er jemanden.


  Sahin schrie mit den anderen Schaulustigen seine Begeisterung heraus, verstummte aber, als der Beyefendi ihn grob in die Seite stieß.


  Die Janitscharen zerrten den Verurteilten die Stufen des Schafotts empor, wo der Henker auf ihn wartete. Sahin winselte vor gespannter Freude. Würde das Beil oder das große Krummschwert zum Einsatz kommen? Gab es eine Enthauptung über dem Block oder war der Verurteilte hochgestellt genug, dass er die Ehre erfuhr, auf Knien mit dem Schwert enthauptet zu werden?


  Der Beyefendi machte eine Bewegung, als wollte er die Hand heben, um auf sich aufmerksam zu machen, unterließ die verräterische Geste aber zu Sahins Erleichterung.


  Das Schauspiel nahm seinen Fortgang. Ein dunkel gewandeter Beamter sprach mit dem Verurteilten, dann wurde eine Passage aus dem Heiligen Buch verlesen.


  Wieder war die Menge totenstill, ein alter Mann in ihrer Nähe hatte leise murmelnd zu beten begonnen.


  Der Delinquent, dem die Hände auf dem Rücken gefesselt waren, wurde von zwei Janitscharen vor dem Block auf die Knie gezwungen. Sahin seufzte enttäuscht. Es würde dann wohl doch die Axt werden. Das war schade, denn so würde die Hinrichtung auf einen Schlag gelingen, was bei dem seltener genutzten Krummschwert als Werkzeug sehr oft misslang.


  Der Beamte verstummte und trat einen Schritt zurück, wobei er dem Henker zunickte.


  Der Delinquent blickte ein letztes Mal über die Menge und diesmal glaubte Sahin, dass er ihm direkt ins Gesicht sah. Es war kaum zu glauben, aber der zum Tode Verurteilte lächelte. Er lächelte, dass weiße Zähne aus seinem dunklen, blutig zerschlagenen Gesicht strahlten, und seine Lippen formten einen Abschiedsgruß.


  Die Gardisten drückten ihn vornüber auf den Block, der Henker hob das Beil hoch in die Luft. Sonnenstrahlen fingen sich in seiner blanken Schneide und schickten Blitze über den Platz.


  Das Beil sauste hinab, ein dumpfer Schlag, der vom Aufschrei der Menge übertönt wurde. Spritzendes Blut, ein zuckender Körper, Rufe, Füßestampfen, Händeklatschen, ein Esel begann laut und langgezogen zu schreien.


  Der Henker hielt das abgeschlagene Haupt in die Höhe und präsentierte es der tobenden Menge, bevor er es einem der Gardisten übergab, der es feierlich auf seinen Spieß steckte und in den Palasthof trug.


  Sahin atmete schwer. Er drehte sich zu seinem reglos verharrenden Herrn um und wollte ihn fragen, ob er nun den Weg in den Hafen fortsetzen wollte, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken.


  Der große İngiliz stand wie gebannt auf der Stelle, starrte zum leeren Schafott und weinte wie ein Kind.
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  Es war bisher eine ruhige Fahrt gewesen, mit der die »Honour of the Skies« stetig über die weite, glitzernde Wasserfläche gen Norden schwebte.


  Das Schwesterschiff »Beauty of the Skies« blieb an ihrer Seite, und Magnus konnte gelegentlich, wenn die Schiffe ihre Position veränderten, eine Blick auf das große Flaggschiff der Privatflotte werfen, die Linus St. Maur befehligte.


  Es war ein stolzes Schiff, etwas kleiner als die »Honour«, aber offensichtlich (Magnus verstand wenig von Luftschiffen) ein wendiges Modell von neuer Bauart. Wie er Linus kannte, war es überdies bis an die Zähne bewaffnet und mit allem magitronischen Schnickschnack ausgerüstet, der für Geld zu haben war.


  Magnus hatte Linus während seines Verhörs gefragt, wohin er ihn und Ji Hang verschleppte, aber sein Bruder hatte nur gelächelt und den Kopf geschüttelt.


  »Gib mir die Pläne«, sagte er. »Dann setze ich dich und deinen chinesischen Schoßhund ab, wo immer du wünschst.«


  Magnus wiederholte, was er schon seit einer halben Stunde zu dieser Aufforderung sagte: »Ich habe sie nicht. Aber selbst wenn sie sich noch in meinem Besitz befänden, dann verließen sie meine Hände nur, um in die des MI13 überzuwechseln. Du wärst der letzte, dem ich sie gäbe.«


  Linus erwiderte das mit einem schmalen Lächeln. »Es wird dir nicht viel anderes übrigbleiben, mein Lieber, falls du dieses Schiff irgendwann einmal wieder verlassen möchtest«, sagte er sanft.


  Im Gegenzug weigerte Magnus sich, ein weiteres Wort mit Linus St. Maur zu wechseln. Er verschränkte die Arme und wiederholte stoisch: »Captain Magnus Seymour, Military Intelligence, Section 13, Personalnummer 360299.«


  Das tat er so lange, bis Linus (zu seinem Erstaunen) lachte und ihm zugestand, seinen verletzten, fiebernden Butler sehen zu dürfen. »Möchtest du deine Kajüte mit ihm teilen?«, fragte Linus süffisant und zog eine Braue empor, als Magnus das bejahte.


  Linus beugte sich vor, betätigte einen Regler auf dem Armaturenbrett des Schreibtisches und sagte in das trompetenförmige Rohr: »Geleiten Sie Lord Magnus auf die Krankenstation, Mate. Und sorgen Sie dafür, dass Seine Lordschaft und dessen Butler die große Bugkabine beziehen können.« Er schloss die Leitung und lehnte sich in den leise quietschenden Sessel des Kapitäns zurück. Während er sich müde über die Augen rieb, sagte er: »Du wirst die Aussicht von dort genießen, Algie. Ich kehre auf mein Schiff zurück. Wir reden später noch einmal miteinander.« Er stand auf und beugte sich über Magnus, als wollte er ihm einen Kuss geben. Seine schlanken, blassen Hände stützten sich rechts und links auf die Armlehnen des Stuhles. Mit glitzernd hellen Augen musterte er Magnus eindringlich. »Du siehst immer noch krank aus«, sagte er leise. »Aber etwas hat sich verändert. Geht es dir besser?«


  Magnus presste die Lippen aufeinander und nickte knapp.


  Linus lächelte schwach und richtete sich auf. »Meine Frau freut sich auf dich«, sagte er betont gleichgültig und ordnete den Sitz seiner Halsbinde. »Ich habe etliche Funkgespräche zu führen. Du hast einiges an Unruhe in die ohnehin verwickelte Situation gebracht, mein Lieber.« Ohne ein weiteres Wort ging er hinaus und ließ Magnus in der leeren Kabine zurück.


  Die Tür war nicht verschlossen, aber die Ordonnanz des Captains wartete im Gang auf ihn. Der junge Mann salutierte und wies dann mit einer stummen Handbewegung den Weg.


  Magnus musterte ihn unauffällig, während sie den Niedergang hinunterstiegen. Der Midshipman war ein hochgewachsener, athletischer Mann mit breiten Schultern und einem gewinnenden Lächeln. Er hatte dunkelblond gelocktes Haar, blitzend blaue Augen und ein kräftiges Kinn, und er besaß drei Arme. Das war die auffälligste Modifikation, der Magnus je begegnet war, und er fragte sich insgeheim, ob der zusätzliche Arm den unerhörten Aufwand wirklich rechtfertigte, den allein das Umschneidern der schwarzen Uniform mit sich brachte.


  Der magitronische Arm war in der Höhe der rechten Hüfte angebracht, etwas kürzer als die Arme aus Fleisch und Blut, und umklammerte mit festem Griff den Unterschenkel des Matelots kurz unter dem Knie. Das verlieh seinem Gang ein leichtes Hinken, was ihn nicht zu stören schien. Er bemerkte Magnus' verstohlenen Blick und hob einen seiner Mundwinkel. »Nein, es stört nicht«, sagte er höflich. »Und ja, es ist sehr praktisch, wenn man auf einem Luftschiff arbeitet, Sir.«


  Magnus sah jetzt offen hin. »Damit können Sie sich doch kaum in der Öffentlichkeit blicken lassen«, sagte er fasziniert.


  Man hatte sich mittlerweile an kleinere Modifikationen gewöhnt: Linsenaugen, eine magitronische Hand oder Verstärkungen der Körperkraft, die gewöhnlich wie eine Art Panzer auf dem Torso getragen wurden und den Transhumanen nur kompakter wirken ließ. Solch offensichtlich unnatürlichen Veränderungen wie einem dritten Arm, Augen im Hinterkopf, zwei Köpfen, Funkantennen, implantierten Waffen oder ähnlichen Spielereien war er in der Cölner Unterstadt gelegentlich begegnet, aber auch da pflegte das einiges Aufsehen zu erregen. Die Transhumanen kämpften dafür, dass jedwede Modifikation als natürliches Recht jedes Menschen und keinesfalls als Skurrilität oder krankhafte Anwandlung angesehen wurden. Menschen mit magitronischen Verbesserungen und Anreicherungen seien keinesfalls Geisteskranke und Exzentriker, sondern die nächste Stufe der menschlichen Entwicklung.


  »In der Öffentlichkeit?« Der Midshipman zuckte die Achseln, wobei auch sein modifizierter Arm kurz auf- und abruckte. »Ich nehme ihn vor dem Landgang natürlich ab.«


  »Natürlich«, bestätigte Magnus verblüfft und schwieg für den Rest des Weges.


  »Die Krankenstation, Sir«, sagte der Midshipman, nachdem sie einen weiteren Niedergang hinuntergestiegen waren. Sie befanden sich jetzt tief im Bauch des Schiffes. Magnus hörte deutlich das Wummern der Maschinen, die die schweren Luftschrauben in Gang hielten. Der Boden unter seinen Füßen vibrierte.


  »Geben Sie durch, wenn Sie Ihre Kabine aufsuchen möchten, dann werden Sie abgeholt. Sir!« Der Matelot salutierte. Magnus nickte und betrat die Krankenstation.


  Sie war überschaubar klein und natürlich fensterlos. Er dachte mit Sorge an Ji Hangs Furcht vor kleinen, geschlossenen Räumen.


  Ein junger blonder Mann näherte sich ihm mit fragender Miene. Magnus erklärte, wer er war und wen er suchte, und wurde in ein abgetrenntes Abteil geleitet, in dem Ji Hang in einem mit Gurten gesicherten Bett lag. Er– nein, sie!– sah schmal und klein aus, als wäre sie geschrumpft. Ihr lackschwarzes Haar breitete sich auf dem Kissen aus, schweißnasse Strähnen klebten in ihrer hellen Stirn, auf den Wangen und ihrem schlanken Hals. Sie lag mit geschlossenen Augen da und atmete ruhig. Magnus konnte nicht erkennen, ob sie schlief.


  Er schwenkte den am Bettgestell verschraubten Hocker unter dem Bett hervor und ließ sich nieder. Sein Blick ruhte auf dem Gesicht seines Faktotums. Zum ersten Mal seit ihrer Entführung hatte er die Muße, Ji Hang genau zu betrachten, und er fragte sich, wieso er zuvor nie auf den Gedanken gekommen war, eine Frau vor sich zu haben. Die feinen Züge, der volle Mund, die sanft gebogenen langen Wimpern, der Schwung der Augenbrauen und der Schnitt des Kinns und der Wangen… das war nicht das Gesicht eines Mannes.


  Er beugte sich vor und berührte sacht ihre Hand, die reglos auf der Decke ruhte.


  Ihre Lider flatterten, die Augen öffneten sich einen Spalt. Der verschwommene Blick richtete sich auf Magnus und ein schwaches Lächeln hob Hangs Mundwinkel.


  Magnus drückte sacht ihre Hand und sagte: »Wir sind an Bord eines Luftschiffes, Hang. Unsere Entführer haben aber nicht vor, uns über die Planke springen zu lassen, wie es aussieht.«


  Sie nickte leicht. Der wachsame Glanz in ihren Augen verstärkte sich.


  »Bleiben Sie einfach ruhig liegen und erholen sich«, fuhr Magnus fort. »Die Wunde ist gesäubert worden, Sie haben Laudanum gegen die Schmerzen bekommen, aber Sie fiebern immer noch.« Die Hand in seiner zuckte bestätigend. Er sah in Hangs Gesicht und erkannte, dass sie vollkommen wach und klar war. Sie wisperte etwas und Magnus beugte sich tief über sie, um zu hören, was sie sagte.


  »Fluchtwege?«


  Er schüttelte leicht den Kopf. Der einzige Fluchtweg aus einem Luftschiff war ein beherzter Sprung in die Tiefe. Es gab sogenannte »Fallrucksäcke«– das waren dampfmagisch betriebene Geräte, die beim Aufprall auf den Erdboden eine Art Polster erzeugten, das dafür sorgte, dass man sich beim Absprung nur ein paar Knochen brach, was bei ungeschicktem Aufkommen aber auch durchaus schon mal das Genick sein konnte. Niemand, der bei klarem Verstand war, benutzte freiwillig diese Rucksäcke– nicht zuletzt, weil sie bei schlampiger Wartung zum Totalversagen tendierten.


  Ji Hang fixierte ihn eindringlich. »Wer?«


  Magnus biss sich auf die Lippe. »St. Maur.«


  Sie nickte beinahe befriedigt. »Unsere Waffen?«


  Magnus schüttelte den Kopf.


  Sie schloss die Augen. »Warten bis zur Landung.«


  Magnus konnte nicht verhindern, dass ein breites Lachen über sein Gesicht zog. Ji Hang. Verwundet, fiebernd, aber bereits damit beschäftigt, wie sie sich und ihn aus dieser Situation befreien konnte.


  Er hob spontan die Hand und strich mit sanften Fingern das Haar aus ihrem Gesicht. Er sah sich suchend um und fand eine Schale mit Wasser, neben der ein sauberes Tuch lag. Er befeuchtete das Tuch und betupfte Hangs Stirn und Wangen damit.


  Sie hob die Lider und sah ihn an. Einen Augenblick lang verharrten sie so, dann flüsterte sie: »Danke, Sir« und wandte den Kopf ab.


  Magnus blieb noch ein paar Minuten an ihrer Seite, bis ihre Atemzüge zeigten, dass sie schlief. Er stand auf und reckte sich, rieb sich fest über die Wangen und kämpfte mit seiner Erschöpfung.


  Im vorderen Bereich der kleinen Krankenstation saß der junge Mann an einem winzigen Schreibtisch und sortierte Karteikarten in einen Kasten. Er blickte auf und sah Magnus fragend an.


  »Sind Sie der Bordarzt?«


  Der junge Mann nickte. Er schien nicht der Redseligste zu sein, aber Magnus ließ sich nicht abwimmeln. »Wie schätzen Sie den Zustand Ihres Patienten ein? Was haben Sie an Maßnahmen getroffen?«


  Der Arzt sortierte weiter seine Karteikarten. »Die Wunde war amateurhaft genäht, begann sich zu entzünden«, sagte er gleichgültig. »Ich habe sie geöffnet, gesäubert und verbunden. Die Patientin bekommt ein von mir entwickeltes Mittel gegen Infektionen, Auflagen mit Penicillium glaucum. Sobald die Entzündung abklingt, werde ich die Wunde mit einem Ætherschweißer verschließen.« Das alles äußerte er in einem gelangweilten Ton, der sich jede Nachfrage verbat.


  Magnus stützte sich schwer auf seinen Stock. Seine Beine zitterten. »Ich brauche jemanden, der mir den Weg zu meinem Quartier zeigt.«


  Der junge Arzt nickte und zog an einem der vielen Hebel, die neben ihm aus der Wand ragten. Nach wenigen Momenten öffnete sich die Tür und eine Matrosin stand vor dem Tisch stramm.


  »Geleiten Sie seine Lordschaft in seine Kabine.« Er wandte sich grußlos ab und öffnete einen Schrank voller Ordner und Karteikästen.


  »Ein schweigsamer junger Mann«, sagte Magnus, während er der Matelot erneut durch den Bauch des Schiffes folgte.


  Die Frau warf ihm einen Seitenblick zu. Ihre Mundwinkel zuckten. Magnus entdeckte unter ihrem männlich kurzen Haarschnitt schmale, metallisch blinkende Schlitze, die hinter ihren Ohren beginnend bis zum Kinn die Haut durchschnitten.


  »Dr. Lechner mag keine Gesunden«, sagte sie mit einer süß klingenden Stimme, die in unerwartetem Gegensatz zu ihrem herben Äußeren stand. »Aber er ist ein guter Arzt, Ihr Bursche ist bei ihm in guten Händen.«


  Also waren noch nicht alle an Bord über Hangs wahre Natur im Bilde. Magnus nickte erleichtert.


  Sie sprachen nicht mehr, bis die Matrosin ihn längs durch den Schiffsrumpf und drei Niedergänge weiter Richtung Deck im Bug des Schiffes ablieferte. Sie öffnete die Tür zu einer geräumigen, hellen Kabine, salutierte und sagte: »Falls Sie etwas benötigen, Sir, rufen Sie nach mir. Midshipman Seabright.«


  »Danke, Snotty«, sagte Magnus und schloss die Tür.


  St. Maur hatte ihn luxuriös unterbringen lassen, das immerhin. Magnus durchmaß die Länge der Kabine und blieb eine Weile vor dem großen Aussichtsfenster stehen, durch das er in Fahrtrichtung weit über die Landschaft hinausblicken konnte, über die das Luftschiff hinwegschwebte. Sie hatten das Rheinmeer mittlerweile hinter sich gelassen. Magnus kniff die Augen zusammen und schätzte Uhrzeit und Sonnenstand ab. Es ging nach Westen, offensichtlich auf die Küste zu. Er glaubte, am Horizont das tödliche blaue Glühen der ætherverstrahlten britischen Insel zu erkennen. Wohin war die »Honour« unterwegs? Wollte Linus ihn über den Atlantik nach Neu-England entführen? Hatte HM– Queen Victoria– angeordnet, ihn festzunehmen und nach New London zu bringen?


  Magnus lehnte seine Stirn an das kühle Glas des Fensters und ließ seinen Blick in die Ferne schweifen. Er hatte immer noch keine Ahnung, wer ihn vergiftet hatte. Er wusste nicht, wer ihm die Kopfgeldjäger auf die Fersen gehetzt hatte. Er wusste nur, dass es irgendwo dort draußen jemanden– oder mehrere Jemande– gab, der seinen Tod wollte. Es war nicht auszuschließen, dass es sich dabei um HM höchstderoselbst handelte.


  Magnus wurde durch eine unvermittelte Anwandlung aus seinen Grübeleien gerissen. Seine Hände begannen zu zittern, ihm brach der Schweiß aus und sein Blickfeld verengte sich, während heftiger Schwindel ihn erfasste und seine Lungen zu blockieren drohten. Er tastete nach einem Halt und sank fluchend und atemlos auf einen Diwan nieder, während er mit fliegenden Händen in den Taschen seines Rocks nach dem Fläschchen suchte, das Pater van Dongeren ihm gegeben hatte. In Ermangelung eines Löffels ließ er einige Tropfen gleich aus der Flasche auf seine Zunge träufeln und legte sich dann mit geschlossenen Augen zurück, um abzuwarten, dass der Anfall vorüberging.


  Strix hatte es ihm gesagt. Du bist nicht geheilt, Magnus. Wir haben dir einen Aufschub verschafft und mit ein bisschen Glück können wir deine Krankheit so weit zurückdrängen, dass du daran in absehbarer Zeit nicht sterben wirst. Mehr haben wir nicht für dich tun können…


  Während er darauf wartete, dass das Zittern aufhörte und seine Lungen wieder frei arbeiteten, schlief er ein.


  2


  Magistra Paulina Rosenzweig kauerte in höchst unwürdiger Haltung hinter einem schroffen Felsen und zwang ihren Atem zu einem langsameren Rhythmus, während sie mit ruhigen Händen ihre Waffe justierte und nachlud. Es war der Prototyp einer Repetierbüchse, die mithilfe von Druckluft Nadeln aus gefrorenem Destillat verschoss. Es war nicht gerade eine Waffe, die sie sich für diese Situation ausgesucht hätte, aber da ihr Rucksack mit dem größten Teil der Ausrüstung ungefähr zehn Meter unter ihr auf einem Sims gelandet war, war dies die einzige Waffe, die ihr zur Verfügung stand. Glücklicherweise war sie so klug gewesen, die Munition bei ihrer überstürzten Abreise an ihrem Gürtel zu verstauen.


  Sie dankte ihrer Voraussicht, dass sie sich trotz ihrer Eile noch die Zeit genommen hatte, in ihre Reisekleidung zu schlüpfen. Ein Rock samt Unterröcken– auch ohne Tournüre!– wäre auf ihrer Flucht so hinderlich gewesen wie ein Schoßhund und ein Arsenal Hutschachteln. So aber steckten ihre Beine in einem speziell für sie angefertigten Hosenrock, der auf den ersten Blick wie ein einfacher, schmal geschnittener Rock aussah, ihr aber weitaus mehr Bewegungsfreiheit ließ und über erfreulich viele Taschen verfügte.


  Sie hob die Büchse, stemmte ihre Schulter gegen den Kolben und visierte ins Dunkle. Jetzt musste sie abwarten. Der vorletzte Schuss hatte getroffen, das hatte ein Stöhnen und ein dumpfer Aufprall, gefolgt von einer kleinen Steinlawine, ihr gezeigt.


  »Ich bin Erfinderin, kein Scharfschütze«, murmelte sie leise und kniff ein Auge zu. Hätte sie doch wenigstens noch Gelegenheit gehabt, ihr schlechteres Auge gegen eine Modifikation auszutauschen, dann wäre das hier jetzt ein Kinderspiel gewesen.


  Während sie darauf wartete, dass einer ihrer Verfolger sich zeigte, dachte sie nach. Wer waren die Männer? Beamte der Dampfmagischen Gesellschaft, die es geschafft hatten, sich in die Unterstadt einzuschmuggeln? Sie hatten nicht miteinander gesprochen, während sie Paulina durch die zweite und dritte Ebene verfolgten, wahrscheinlich benutzten sie Funkgeräte, um sich zu verständigen.


  In der Dunkelheit regte sich etwas. Paulina sah das Schimmern von Metall, die neblige Helligkeit von menschlicher Haut. Sie hielt den Atem an und visierte den winzigen Fleck an, krümmte langsam ihren Zeigefinger und zog ab.


  Um vom Mündungsfeuer nicht geblendet zu werden, hatte sie die Augen geschlossen. Sie hörte einen gedämpften Aufschrei, gefolgt von einem dumpfen Fall, dann eine Serie von Pistolenschüssen, die in ihre Deckung einschlugen.


  Aber Paulina hatte längst ihre Büchse über die Schulter geworfen und krabbelte im Schutz der Dunkelheit auf die Deckung zu, die sie für den fälligen Stellungswechsel schon vorher ins Auge gefasst hatte.


  Der getroffene Mann hörte auf zu stöhnen und begann sich lautstark zu übergeben. Paulina grinste. Das Destillat war die Entwicklung eines befreundeten Alchemisten, ein begnadeter Irrer. Das Zeug war nicht tödlich, aber extrem unangenehm, auch für die Umgebung.


  Sie ließ sich vorsichtig, mit den Füßen zuerst, in den schmalen Spalt hinter dem Geröllhaufen gleiten, tastete nach den in der Wand verankerten Eisenhaken und kletterte daran hinab. Ihre Ausrüstung lag gut dort, wo sie gelandet war. Jetzt musste sie erst einmal zusehen, sich selbst in Sicherheit zu bringen.


  Der Teil der Unterwelt, den die Bewohner der Unterstadt als »Abyssus« bezeichneten, war ein Gebiet, in das sich nur selten Besucher verirrten. Die tiefergelegenen Ebenen unterhalb der Stadt Cöln gehorchten keiner oberirdischen oder Unterstadt-Regierung. Hierher floh man vor Gesetz und Ordnung– auch vor dem Gesetz und der Ordnung der Unterstadt. Das Gremium, das eine Art inoffizielle Unterstadt-Regierung darstellte, hatte deutlich bekundet, dass es kein Interesse daran hatte, sich auch noch um die Belange des Abyssus zu kümmern. Wer den Abyssus betrat, tat das auf eigene Rechnung und auf eigene Gefahr.


  Die Bewohner des Abyssus teilten das Wissen darum, dass ihr Territorium nur die Ebenen unter der Oberstadt waren. Nichts Geheimes, nur Dunkelheit, Stollen und Gänge, schäbige Häuser und staubige Höhlen, in denen man seine Labors und Werkstätten einrichtete.


  Der wahre Abyssus hingegen war etwas ganz anderes. Er war tief, dunkel, und geheimnisvoll wie das Herz der Erde selbst. Er war heiß wie die Sonne und kalt wie die Hölle, er glühte ætherblau, purpurrot und phosphorgelb, er war so tief, dass niemand je seinen Boden gesehen hatte– und wenn doch, dann war zumindest keiner von ihnen zurückgekehrt, um davon zu erzählen.


  Der Abyssus war das Projekt des OLeT.


  Und der Mann, zu dem Paulina mit den Plänen und den wichtigsten Bauteilen der Maschine unterwegs war, des Apparates, wegen dem sich DMG-Beamte sogar in den Abyssus hinunterwagten– dieser Mann war ein Magus minor des Ordo Lux e Tenebris. Paulina hatte es nicht weiter als bis zum Gesellen gebracht und war dann den einengenden Regeln und Begrenzungen des OLeT entflohen und auf die oberen Ebenen zurückgekehrt.


  Sie war sich nicht vollkommen sicher, ob man sie mit offenen Armen empfangen würde, denn der Orden nahm es seinen Mitgliedern in der Regel übel, wenn sie fahnenflüchtig wurden, aber als Friedensangebot hatte Paulina die Pläne in der Hinterhand.


  Sie kletterte bedachtsam, Hand über Hand, immer mit ihrem stärkeren, dem magitronischen Fuß zuerst nach dem neuen Tritt suchend, hinab in die Tiefe.


  Als Novizin des OLeT hatte sie sich vor der Finsternis gefürchtet. Jeder Anwärter auf die unterste Stufe der Einweihung, die des Lehrlings oder Adeptus minor, musste als Erstes lernen, die Dunkelheit zu umarmen. Tenebrarum amplexus– die erste Stufe der Erleuchtung.


  Sie verschnaufte kurz, um wieder zu Atem zu kommen und zu lauschen. Hatten die Verfolger ihre Spur aufgenommen? Sicherlich waren sie mit allen technischen Finessen ausgerüstet, die die DMG ihren Beamten zur Verfügung stellen konnte– Bewegungsdetektoren, Wärmeschnüffler, womöglich sogar eines dieser neuartigen, »Spürhund« genannten Geräte, die sich, wenn man den Gerüchten glaubte, problemlos in enge Spalten zwängen und lotrechte Wände ersteigen konnten. Sie glaubte, ein pneumatisches Schnaufen über ihrem Kopf zu hören und stieg weiter, etwas schneller als zuvor. Sie überließ den mechanischen Akt des Greifens, Tastens, Greifens ihren Gliedmaßen und konzentrierte sich auf das Wesentliche: Die Dunkelheit. Lautlos rezitierte sie die Maxime des Ordens: »Abyssus abyssum invocat; tenebrae tenebras invocant«– Tiefe beschwört Tiefe herauf, eine Dunkelheit ruft die andere– und wiederholte diesen Satz unablässig in ihren Gedanken, während sie tief in ihr eigenes Inneres griff, nach der Dunkelheit, die in jedem Menschen schlummert, die der Kern eines jeden Wesens ist. Unendliche Tiefe, unendliche Finsternis.


  Die Übung fiel ihr so leicht, als hätte sie sie in den vergangenen Jahren jeden Tag zu den vorgeschriebenen Zeiten absolviert. Die Finsternis folgte ihrem Ruf, umhüllte sie mit ihrem Mantel, begrüßte sie wie eine verlorene Tochter.


  Im gleichen Maße, wie Paulina die Dunkelheit umarmte, wich die Finsternis aus ihrer Umgebung. Ein gleichmäßiges graues Licht schien die Wand zu erhellen, an der sie hing, und zeigte ihr immer mehr Einzelheiten des Geländes, auf das sie sich im stetigen Abstieg zubewegte.


  Paulina atmete auf und verbannte die Rezitation des Mantras in einen Winkel ihres Bewusstseins, wo sie sie es unablässig wiederholen konnte, ohne weiter darüber nachdenken zu müssen.


  Sie sprang das letzte Stück zum Boden und warf einen Blick hinauf, suchte die Felswand nach ihren Verfolgern ab. Aber allem Anschein nach hatte sie es geschafft, sie abzuschütteln.


  Paulina sank in die Hocke, stemmte die Hände auf die Knie und stieß den Atem aus, sog ihn heftig wieder ein. Die Anspannung wich aus ihren Gliedern und sie musste gegen die Versuchung ankämpfen, sich auf dem nackten Boden auszustrecken und die Augen zu schließen.


  Sie kam auf die Füße, klopfte einmal fest gegen das künstliche Bein, weil es dazu neigte, nach einer stärkeren Beanspruchung im Knie zu blockieren, und durchquerte den Graben, der auf die Tiefen Gruben zuführte. Sie sah das geisterhafte Leuchten, das sich an den Felswänden widerspiegelte. Es hatte eine modrig grüne Farbe, wie abgestandenes Teichwasser. Das zeigte an, dass die Magi Abyssi ein Reinigungsritual durchführten, denn sonst wäre entweder das ætherblaue Glühen einer frischen Bohrung oder das dunkelrote Glosen des Abgrundes zu erkennen gewesen.


  Paulina fuhr herum. Bewegte sich dort etwas unterhalb des Abstiegs? Waren die Männer erneut auf ihren Fersen? Sie stand vollkommen ohne Deckung in dem tiefen Einschnitt, die Wände rechts und links stiegen steil und glatt nach oben, kein Felsen, keine Ritze, in der sie sich hätte verbergen können. Noch dazu musste sie sich vor dem Glühen des Abyssus deutlich abzeichnen, denn die Verfolger mussten über Optoskope verfügen, mit denen sie sich in der Dunkelheit zumindest grob orientieren konnten.


  Sie glaubte, das Stöhnen eines pneumatischen Antriebs zu hören, warf sich herum und lief auf den Abyssus zu. Ihr künstliches Bein eignete sich nicht sonderlich für Sprints, aber sie hatte keine Lust, ihren Verfolgern nur mit einer Repetierbüchse in der Hand entgegentreten zu müssen. Was sollte sie damit machen– um sich schlagen?


  Der Rand des Abyssus kam quälend langsam näher. Paulina schnaufte mittlerweile ebenso pneumatisch wie der Spürhund, der ihrer Fährte folgte.


  Sie hielt auf die Silhouetten einiger Personen zu, die am Rande des Abgrunds standen und offensichtlich hinunterblickten. Einer von ihnen wandte sich um, als er ihre Schritte hörte und hob mit einer befehlenden Geste die Hand. »Halt«, hörte sie ihn leise, aber mit großer Kraft sagen.


  »Im Namen dessen, der träumend in der Tiefe liegt: Wage nicht, dich zu nähern, Fremder.« Er trug die Arbeitskleidung der Abyssarii, eine alles verhüllende Montur aus dickem Leder und Wolle, darüber eine Haube mit spiegelnden Augengläsern und einem siebartigen Mundschutz, die ihm das Aussehen eines fremdartigen Insekts verlieh.


  »In nomine tenebrarum«, keuchte Paulina, »Adeptus Minor sum.« Sie riss an ihrem Ärmel und entblößte das lumineszierende Zeichen auf ihrem Unterarm, den Kraken.


  Einer der Männer, denn das waren sie ihrer Größe und Gestalt nach zu urteilen, tat einen leisen Ausruf. »Eindringlinge«, sagte er und wies an Paulina vorbei in die Schlucht.


  Der erste reichte ihr seine Hand, die in einem feuerfesten Handschuh steckte. Paulina ergriff sie verwirrt und er zog sie hinter sich in Deckung. »Bleib dort und halte den Kopf unten«, sagte er und fügte mit einem Lachen hinzu: »Du bringst aber auch immer Ärger mit, Adeptin Rosenzweig.«


  Sie klammerte sich für einen winzigen Moment voller Erleichterung an seinen Arm. »Klug. Zu dir und deinen Brüdern wollte ich.«


  »Später«, erwiderte er schroff und wandte sich ihren Verfolgern zu. »Ich empfehle Ihnen, sich unverzüglich zu entfernen«, sagte er laut. »Sie betreten unbefugt Ordensgebiet. Heben Sie die Hände und lassen Sie sich zurück an die Oberfläche eskortieren.«


  Im tiefen Schatten regte sich nichts. Der zweite Abyssarius hob ein Sichtgerät an die Augen und schwenkte den Blick. »Zwei«, sagte er knapp. »Sie ziehen sich zurück.«


  »Sie haben einen Schnüffler«, sagte Paulina. »Ich glaube, es sind DMG-Beamte.«


  »Wie auch immer.« Der große, vermummte Mann wandte sich gleichgültig ab. »Hauptsache ist, keiner von ihnen fällt in den Abyssus. Dann müssten wir die Reinigungszeremonie von vorne beginnen.« Er hob die Hand und ließ sie über dem Kopf kreisen. »Schließt den Heiligen Mund«, rief er.


  Paulina hatte dieser Zeremonie schon oft beigewohnt (und das eine oder andere Mal hatte sie sogar unter Beobachtung eine der heiligen Handlungen ausführen dürfen), aber sie war immer noch fasziniert von der Schnelligkeit und dem Geschick, mit dem die Abysarii den Schlund versiegelten. Das grünliche Leuchten war dem gewohnten, dunkel glosenden Rot gewichen, das nun unter der schützenden Abschirmung verschwand, bis der letzte Rest an Helligkeit aus der Umgebung verschwunden war. Nun waren sie auf das lumineszierende Glimmen der Leuchtmoose und -pilze angewiesen, die von Generationen Ordensbrüdern so gezüchtet worden waren, dass sie an den richtigen Stellen Licht gaben und darüber hinaus als Wegweiser dienen konnten.


  Paulina wartete, bis der letzte Schimmer des Abyssus erloschen war und die Abyssarii sich abwandten. »Ihr habt ihn reinigen müssen?«, fragte sie leise. »Hat es einen Unfall gegeben?«


  Der große Mann nickte knapp und nahm ihren Ellbogen, um sie zu geleiten, bis ihre Augen sich wieder an das Dunkel gewöhnt hatten. »Ein unvorsichtiger Adeptus minor«, sagte er nach einer Weile. »Wir haben schon lange keinen mehr an den Schläfer verloren.« Er hob in einer fatalistischen Geste die Hand. »Der Abyssus nimmt sich, was er benötigt.«


  Paulina seufzte. Sie hatte lange genug hier unten Dienst getan, um zu wissen, was das bedeutete. »Ihr seid eine Schicht tiefer gelangt?«


  »Die Bohrungen der letzten beiden Jahre waren erfolgreich, ja.« Er schüttelte sacht den Kopf. »Halte deine Neugier zurück, bis wir in der Burg sind, Adeptin Rosenzweig.« Sie ahnte sein Lächeln, denn es färbte seine gleichmäßige Stimme: »Kehrst du in den Schoß des Ordens zurück? Es wird Zeit, dass du die nächste Stufe erklimmst.«


  Paulina neigte den Kopf. Sie betraten einen engen Stollen, in dem gerade mal zwei Menschen nebeneinander stehen konnten. Die Decke des Stollen, die nur eine Handbreit über dem Kopf ihres Begleiters verlief, war mit grünlich glimmendem Moos bewachsen. Das Licht reichte aus, damit sie Einzelheiten seiner Gestalt erkennen konnte.


  »Ich habe mich noch nicht entschieden«, sagte sie nach einer Weile. »Fürs Erste bitte ich um Unterschlupf. Und ich habe etwas bei mir, das Lobsam interessieren wird.« Sie blieb stehen und stieß einen Fluch aus. »Mein Rucksack liegt in der Nähe des Abstiegs. Ich muss ihn holen.«


  Der feste Griff um ihren Ellbogen lockerte sich nicht. »Ich schicke einen Novizen.«


  Paulina fügte sich. Klug war ihr Ausbilder gewesen, der Adeptus exemptus, der sie während ihrer Novizenzeit betreut hatte. Sie sah an seiner dunklen, massig aufragenden Gestalt hoch und fragte spontan: »Du bist inzwischen Magus major, wette ich.«


  Er lachte kurz und trocken und hob die behandschuhten Hände, um seinen Kopfschutz abzunehmen. Er klemmte den Helm unter den Arm und sah sie an. Paulina lächelte unwillkürlich.


  Die Mehrzahl der Ordensbrüder gehörte zu einer der vier Familien. Klug und Lobsam waren Untengeborene, keine Oberweltler, und dementsprechend hell war Klugs Haut. Genau genommen hatte er einen Teint, um den ihn jede feine Dame der Oberwelt beneidet hätte: durchscheinend weiß und zart wie Knochenporzellan. Seine Augen dagegen waren groß und so dunkel wie das kurzgeschorene Haar auf seinem Kopf. Man trug hier unten die Haare militärisch kurz und die üppige Gesichtsbehaarung der männlichen Oberweltler war verpönt.


  »Du warst lange fort, Adeptin Rosenzweig«, sagte er. Um seine Augen bildete sich ein Kranz von Fältchen. »Ich bin mittlerweile zum Magus mirabilis aufgestiegen und diene dem Abyssus als Oberster Magitroniker.«


  Paulina riss die Augen auf. Das war für Ordensverhältnisse ein rasanter Aufstieg. Was bedeutete…


  »Du bist der künftige Generalmagister.«


  Er widersprach nicht, sondern hob die Schultern. »Friede ist über Achtzig. Sie hat es verdient, die Bürde endlich ablegen zu dürfen.« Sie traten aus dem Stollen in eine große, durch Pilze, Moos und Ætherlampen erhellte Halle. Paulina blieb einen Moment lang stehen und sah sich um. Hier schien sich die Zeit nicht zu bewegen, alles sah noch genauso aus wie vor zehn Jahren. Sie atmete tief die kühle, angenehm feuchte Luft mit dem zarten Aroma von Pilzen und lächelte unwillkürlich.


  »Komm«, sagte Klug und berührte sacht ihre Schulter. »Lobsam wird sich freuen. Er hat dich vermisst.«
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  Das Erwachen war unsanft gewesen. Magnus hatte wie betäubt geschlafen und war dementsprechend steif, als die Tür, die er verriegelt geglaubt hatte, aufsprang und zwei kräftige Matelots, gefolgt von einem Lieutenant, ohne weitere Umstände eintraten.


  Er richtete sich hastig auf und protestierte gegen den Einbruch in seine Kabine, aber da hatten zwei der Männer ihn schon rechts und links gepackt und auf die Füße gezerrt.


  »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Captain«, sagte der besorgt dreinblickende Lieutenant. »Es entspricht nicht den Gepflogenheiten an Bord der »Honour«, mit Gästen so umzuspringen. Aber wir haben Order, Sie unverzüglich an Deck zu geleiten.«


  »Nun, Sir, dann geleiten Sie mich gefälligst, wie es einem Offizier und Gentleman geziemt«, fauchte Magnus und wehrte sich vergebens gegen den schraubstockartigen Griff, mit dem die Matelots ihn gepackt hielten. »Diese Behandlung ist in höchstem Maße inakzeptabel!«


  »Es tut mir leid, Sir«, sagte der Lieutenant unbeugsam, auch wenn ihm anzusehen war, wie sehr er die Maßnahme missbilligte. »Folgen Sie mir bitte.«


  Zum ersten Mal seit dem Aufsteigen des Schiffes fand sich Magnus auf dem Deck wieder. Ein scharfer Westwind riss an seinen Kleidern und peitschte sein Haar ins Gesicht, da er seinen Hut in der Kabine gelassen hatte. Glücklicherweise, denn diesen Böen wäre er sicherlich nicht gewachsen gewesen.


  Das blaue Glühen der verstrahlten englischen Insel schmerzte in seinen Augen. Er konnte die Grenze der Schutzhülle erkennen, die das Luftschiff umgab, sie strahlte in einem kalten Ætherblau. Er hoffte, dass sie ausreichte, um die starke Ætherstrahlung zu absorbieren, die mit jedem Meter, den sie sich weiter der Küste näherten, exponentiell zunahm. Die Mannschaft dieses Schiffes musste Nerven aus Stahl besitzen. Jede normale Luftschiffbesatzung hätte längst gemeutert, den Kapitän in Eisen gelegt und wäre zum Kontinent zurück geflüchtet.


  Magnus straffte seine Schultern und blickte mit zusammengepressten Lippen auf die Vorrichtung, die ihn erwartete. Zwischen den dicken Seilsträngen und Verkabelungen, die den Schiffsrumpf mit den Auftrieb gebenden Ballonkonstruktionen verbanden, wartete ein mannshoher Eisenkäfig mit geöffneter Tür. Im Inneren des Käfigs waren Eisenschellen und Riemen zu sehen, die offensichtlich dazu dienten, das, was sich im Käfig befand, zu fixieren.


  Magnus wandte sich zu seinem Begleiter um, aber ehe er eine Frage artikulieren konnte, zerrten ihn die beiden Matelots schon zu dem Käfig und schoben ihn ins Innere. Einer der beiden hielt Magnus fest und ein kleinerer Matrose, der neben dem Käfig gewartet hatte, schloss mit flinken Bewegungen die Eisenschellen um Magnus' Fuß- und Handgelenke.


  Magnus gab sich nicht die Blöße, an seinen Fesseln zu reißen. Er stand hochaufgerichtet da und sah die Männer starr an. »Was soll das?«, fragte er kalt.


  »Sie erhalten sofort eine Erklärung, Sir«, erwiderte der höfliche Lieutenant. Er trat vor, griff durch die Gitterstäbe und drückte einen kleinen, kalten Metallknopf in Magnus' Ohr.


  Ein blechernes Rauschen und Klackern füllte seinen Kopf, dann gab es ein scharfes Klicken und eine Stimme fragte: »Kannst du mich hören?«


  Magnus blinzelte mehrmals schnell. Ein Ætherwellen-Transceiver, vulgo Ætherofon? Das war eine relativ neue Technologie, über die seines Wissens bisher noch nicht einmal jede MI-Dienststelle verfügte.


  Er räusperte sich rau und antwortete: »Ja.« Sein Blick glitt an den Gitterstäben des Käfigs entlang. Irgendwo hier mussten Sender und Empfänger angebracht sein, aber er konnte nichts Ungewöhnliches erkennen.


  »Gut«, sagte die Stimme. »Hörst du mich klar und deutlich?«


  Er hatte die Stimme natürlich erkannt und war nicht überrascht. »Ich höre dich klar und deutlich, Linus«, sagte er scharf. »Was soll dieser Zirkus?«


  »Ich möchte dir etwas demonstrieren«, sagte die blecherne Stimme in seinem Ohr. »Schau bitte kurz nach links.«


  Magnus folgte der Anweisung und sah, dass zwei Matelots Ji Hang an Deck brachten. Die Chinesin ging mit halbgeschlossenen Augen und schwankendem Schritt zwischen ihnen, sie schien große Mühe haben, ihren Kopf zu heben und sich aufrecht zu halten.


  Magnus musste an sich halten, um nicht voller Zorn aufzufahren. Er ballte die Fäuste und sagte leise: »Was soll das? Linus, du gehst zu weit!«


  Das leise Lachen seines Widersachers, das in seinem Kopf klingelte, trug nicht dazu bei, seine Wut zu besänftigen. Magnus biss die Zähne zusammen und sah zu, wie die Matrosen Ji Hang nicht allzu behutsam zu einem zweiten Käfig führten und dort hineinschoben. Sie schlossen die Tür des Käfigs, ohne zuvor Ji Hang auf die gleiche Weise im Inneren zu fixieren, wie sie es mit Magnus getan hatten.


  »Nun unterhalten wir uns«, sagte Linus so gelassen, als säßen sie sich beim Tee gegenüber. »Algie, ich kenne dich beinahe so gut wie mich selbst. Du hast dir die Pläne nicht einfach so stehlen lassen.«


  Magnus lachte trocken und zügelte seinen Grimm. »Eve, ich war in letzter Zeit nicht ganz auf der Höhe. Ich vermutete die Pläne in Sicherheit, das war ein Fehler.« Er drehte den Kopf, suchte nach dem Ort, von dem Linus Evelyn St. Maur ihn beobachtete. Es stand außer Frage, dass Linus das tat, er hätte sich niemals des Vorteils beraubt, seinen Kontrahenten genauestens beobachten zu können, während dieser blind und bewegungs- und handlungsunfähig war.


  Das Deck war bis auf die Matelots und das Gewirr an Kabelsträngen, Tauwerk und Ballonhülle, die sauber aufgerollt an der Reling lag, leer. Die Aufbauten boten allerdings Möglichkeiten genug, sich zu verbergen. Oder betrieb Linus ein illegales Quanten-Ikonophor, das ihm Bilder von Deck hinunter in eine der Kabinen lieferte? Zuzutrauen wäre es ihm.


  Während er seinen Blick schweifen ließ, soweit ihm sein beengter Bewegungsradius es erlaubte, fuhr er fort: »Abgesehen davon habe ich dir bei unserem letzten Zusammentreffen schon deutlich gesagt, dass ich dir die Pläne so oder so nicht übergeben würde. Dafür ist mir der MI13 schon auf den Fersen und verzeih, mein Lieber, wenn ich die Wahl habe, wen ich lieber gegen mich aufbringen möchte, dann bist du das.«


  Wieder das tiefe, angenehme Lachen. »Wie unangenehm für dich«, sagte St. Maur. »Denn im Moment bin ich derjenige, der dich hier festhält.«


  Der Käfig, in dem Magnus gefangen war, ruckte heftig und wurde ein Stück in die Luft gezogen. Die Winde, an der er hing, heulte asthmatisch.


  »Sehen wir uns die Angelegenheit mal von oben an«, sagte Linus. Die Winde heulte und jammerte, der Käfig pendelte an den Ketten, an denen er hing. Trotz seines Gewichtes riss der starke Wind an ihm und brachte ihn ins Schaukeln.


  Die Schaukelbewegung verstärkte sich, als der Arm, an dem der Käfig hing, auszuschwenken begann. Magnus klammerte sich instinktiv an die Gitterstäbe, die seine Hände trotz der Handgelenkschellen erreichen konnten. »Was hast du vor?«, fragte er beklommen.


  Linus schwieg. Magnus beugte sich vor, soweit es ging, und sah zu dem anderen Käfig. Er stand immer noch auf den Planken des Decks, was ihn beruhigte. Ji Hang lehnte reglos am Gitter des Käfigs, aber Magnus sah, dass ihre Augen auf ihn gerichtet waren.


  Er wandte den Kopf und sah zur anderen Seite hinab. Inzwischen hing der Käfig frei über Bord, unter seinen Füßen war nichts als rauschende Luft und, tief, tief unten, das blaugrau schimmernde Wasser des Kanals.


  »Ah, wir wollen doch dafür sorgen, dass dein treuer Butler ebenfalls etwas von dem Schauspiel hat«, summte St. Maurs Stimme plötzlich in seinem Ohr. Magnus zuckte zusammen und sah über seine Schulter.


  Dort kurbelte ein zweiter Ausleger gerade unter asthmatischem Ächzen, das sogar durch das Brausen des Windes zu vernehmen war, den Käfig mit Ji Hang in die Höhe. Schlingernd und rüttelnd wurde der Käfig zur Reling geschwenkt und darüber hinweggehoben.


  Nun hingen sie Seite an Seite über der Tiefe. Ji Hang hockte in seltsam verrenkter Haltung auf dem Käfigboden und starrte Magnus geradezu beschwörend an. Ihre Lippen formten Worte, die vom Sturmwind davongerissen wurden. Magnus schüttelte den Kopf und bemühte sich um ein beruhigendes Lächeln, obwohl seine Züge eingefroren zu sein schienen, so starr fühlten sie sich an. Er war vollkommen davon überzeugt, dass Linus sie nicht über Bord werfen würde. Was hätte er dadurch gewonnen? Nichts. Zudem wäre es sehr viel unkomplizierter gewesen, wenn er dies denn wirklich vorhätte, sie einfach von ein paar kräftigen Matelots über die Reling befördern zu lassen. Wozu also das Theater mit den Käfigen?


  Nein, Linus wollte ihn einschüchtern. Er wollte, dass Magnus klein beigab und er wollte ihn leiden sehen. Das war Linus, wie Magnus ihn schon seit seiner Geburt kannte: Er liebte es, Macht auszuüben und er war geradezu versessen darauf, anderen Menschen Schmerz zuzufügen, sei er nun körperlicher oder seelischer Natur.


  Seine Überlegungen wurden durch die Stimme seines Bruders unterbrochen. »Wir beginnen mit dir, mein Lieber«, sagte sie so freundlich und en passant wie bei einem gemeinsamen Abendessen. »Ich hoffe, du genießt die Fahrt.«


  Der Käfig begann rasend schnell zu fallen. Magnus kämpfte damit, seinen Mageninhalt bei sich zu behalten. Der sausende Fall ließ ihn den Boden unter den Füßen verlieren, er hing frei in der Luft an den Schellen, die ihn an die Stangen fixierten.


  Nach einem kurzen, scharfen Ruck in die Höhe, um den Fall abzubremsen, gefolgt von einem lauten Platschen, tauchte der Käfig in das eisige Wasser des Kanals.


  Magnus wurde davon überrumpelt. Er schluckte beim erschreckten Einatmen einen kräftigen Mundvoll Wasser und kämpfte eine Weile darum, nicht zu ertrinken.


  Der Käfig tauchte auf und Magnus hustete und spuckte, schüttelte den Kopf und rang nach Luft. Der Empfänger in seinem Ohr knackste, dann sagte Linus, etwas verzerrter als zuvor: »Eine schöne Abkühlung, mein Lieber, hat dir noch nie geschadet. Das war aber nur ein kleiner Spaß, die eigentliche Demonstration folgt gleich.«


  Der Käfig wurde erneut beinahe bis auf die Höhe des Luftschiffs hochgekurbelt, dann knackste wieder der Empfänger und Linus sagte fröhlich: »Festhalten.«


  Der Käfigboden klappte auf. Magnus fiel hart in die Fesseln und konnte ein Aufstöhnen nicht verhindern. Der Ruck hatte ihm beinahe die Schultern ausgekugelt. Er hing nun frei über der brausenden Tiefe und der Schmerz in seinen Armen und Schultern war unerträglich. Er zwang sich, die Augen geöffnet und den Mund geschlossen zu halten. Linus beobachtete ihn sicherlich, und Magnus gedachte nicht, ihm ein Schauspiel zu liefern.


  Es war eisig kalt in der Höhe, im kreischenden Wind, der an seinen nassen Kleidern zerrte. Der Zug auf seinen Schultergelenken und Armen war höllisch. Magnus presste die Lippen aufeinander und stieß keuchend Luft durch die Nase. Er hob die Beine an und hakte seine Füße zwischen die Käfigstäbe, um den Druck von seinen Armen zu nehmen.


  »Was willst du?«, brachte er heraus. »Linus, was willst du von mir?«


  Sein Bruder lachte wie ein Kind. »Aber das fragst du doch nicht im Ernst?« Er lachte wieder. »Worüber rede ich denn die ganze Zeit? Die Pläne, mein Guter. Die Maschine und alles, was du darüber weißt.«


  »Fahr zur Hölle«, stieß Magnus zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Sicherlich«, erwiderte Linus sanft. »Sicherlich, früher oder später. Aber zunächst bleiben wir doch fein hier und widmen uns deinem aktuellen Problem.« Er seufzte. »Gut, ich wusste, dass du ein sturer Hund bist. Deshalb habe ich deinen Gespielen zur Unterstützung kommen lassen.«


  Magnus begann zu frösteln, aber nicht wegen der eisigen Kälte, die mittlerweile durch seine Glieder kroch. »Lass die Hände von Hang«, sagte er heftig.


  »Nun, genau genommen werde ich das tun. Ich rühre dein Häschen nicht an, Algie.«


  Der Käfig mit Ji Hang schwenkte weiter hinaus und senkte sich ein Stück ab, bis er mit Magnus auf einer Höhe war. Ji Hang hockte auf dem Käfigboden, die Hände um die Knie gelegt. Sie sah Magnus gerade an und schüttelte den Kopf. Ihr Blick war klar und furchtlos. Sie schien zu fiebern, denn sie hatte sich der schweren schwarzen Jacke entledigt, die sie wie eine Decke über ihre Knie gebreitet hatte. Ihre weißen Hemdärmel flatterten im Wind.


  »Linus«, sagte Magnus gepresst, »ich bin einverstanden. Ich sage dir alles, was ich über die verfluchte Maschine weiß.«


  Ji Hang hob das Kinn und fixierte ihn starr. Sie schien ihm eine Botschaft übermitteln zu wollen, aber er verstand sie nicht.


  »Das ist hübsch, sehr hübsch«, erklang die ferne Stimme. »Aber davon bin ich ohnehin ausgegangen, mein Lieber. Ich hätte dich eine Weile eingesperrt, bis du mich angefleht hättest, dir Ambrosia zu verschaffen– und dafür hätte ich alles von dir bekommen, was ich nur will.« Er lachte wieder. »Du verstehst mich falsch, Algie. Ich will, dass du mich ernst nimmst. Du sollst begreifen, dass ich nicht spaße und dass ich keinen Spaß verstehe, wenn es ums Geschäft geht. Du sollst gehorchen, Kleiner. Das konntest du noch nie, aber ich bringe es dir bei. Und jetzt sag fare thee well zu deinem Schätzchen.«


  »Nein«, schrie Magnus und riss an seinen Fesseln.


  Der Käfig mit Ji Hang fiel ein Stück in die Tiefe, und während er fiel, klappte der Boden des Käfigs auf. Allerdings war Ji Hang nicht wie Magnus gesichert gewesen.


  Magnus sah durch die Tränen, die der scharfe Wind in seine Augen trieb, wie ein dunkles Bündel aus dem Käfig fiel, ohne einen Laut, in schneller, schrecklich lautloser Rotation, fiel, weiterfiel und endlich aufs Wasser traf.


  Die blaugrauen Wogen, auf denen Schaumkronen tanzten, verschluckten das Bündel und Magnus schrie.
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  Lobsam war das, was in Paulinas Leben einem Freund noch am nächsten kam. Genau genommen hatte Paulina in ihrem gesamten Leben nur zwei Freunde gehabt, und jeden der beiden hatte sie auf eine andere Weise verloren.


  Magnus Seymour war der eine von beiden, ihn hasste sie mit einer Inbrunst, die brennender Liebe gleichkam. Sie hatte sich nichts mehr gewünscht, als ihn leiden zu sehen. Sie hatte nicht nur deshalb eingewilligt, diese Maschine für ihn zu bauen, weil er sie gut dafür bezahlte und die Pläne sie gereizt hatten. Das allein hätte niemals ausgereicht, um ihren Hass auf ihn zu überwinden und für ihn zu arbeiten. Nein, was sie dazu bewogen hatte, ihn in ihrer Nähe zu dulden und sein Geld anzunehmen, war allein sein Versprechen gewesen, zum Sterben zu ihr zurückzukehren, damit sie sich an seinen Qualen ergötzen konnte.


  Eine schale Form der Rache. Wie viel befriedigender wäre es gewesen, wenn sie ihn selbst hätte töten dürfen.


  Dann war er gekommen, auf den Tod krank, und sie hatte seinen dünnen Lebensfaden schon zwischen ihren Fingern spüren können.


  Billa hatte sie um ihre Rache gebracht. Ihre eigene Schwester hatte ihr den sterbenden Magnus entführt. Paulina war starr gewesen vor Zorn und Überraschung, und noch immer brodelte ein Rest dieses Zorns in ihr hoch, wenn sie an diesen Tag zurückdachte.


  Danach waren die Männer gekommen, die ihr die Maschine stehlen wollten. Paulina tippte darauf, dass sie zur Dampfmagischen Gesellschaft gehörten, aber es war auch nicht auszuschließen, dass es einfach nur Verbrecher gewesen waren– oder Geheimdienstleute, was ungefähr auf dasselbe herauskam.


  Sie hatte es geschafft, die Apparatur noch rechtzeitig auseinanderzunehmen und das Herzstück und die Pläne in ihren Rucksack zu stopfen, ehe sie das Weite suchte. Es würde sie ein paar Tage kosten, die Maschine erneut aufzubauen, aber das bedeutete nur eine kleine Anstrengung.


  Paulina brannte vor Erwartung, was Lobsam zu den Plänen und der Apparatur sagen würde. Der Kontinuumverzerrer, wie sie die Maschine nannte. Sie hatte mit Lobsam an so etwas herumgetüftelt, ehe sie von hier fortgegangen war. Lobsam hatte beweisen wollen, dass Raum und Zeit miteinander gekoppelt waren und dass sie in Wechselwirkung mit jeglicher Materie standen.


  Paulina verstand nicht alles von dem, was Lobsam auf seinen immer höher wachsenden Papierstapeln zu beweisen versuchte, die mit mathematischen Symbolen so vollgekritzelt waren, dass kaum noch ein Fliegenbein dazwischen passte.


  Aber sie war schließlich auch nicht die Theoretikerin in ihrem Gespann. Sie baute Maschinen, Apparate, die funktionierten.


  Sie schrak zusammen, denn Klug hatte sich geräuspert und dann leise gelacht. »Bist du noch bei uns, Adeptin Rosenzweig?«


  »Entschuldige«, sagte sie und drehte den Kopf. »Ich habe zwei Nächte nicht geschlafen. Was hast du gesagt?«


  Sie durchquerten den inneren Ring und betraten das Hauptgebäude. Anscheinend arbeitete Lobsam immer noch im hinteren, speziell geschützten Teil der unterirdischen Burg.


  »Bleibst du nun hier?« Klug fuhr sich über den Schädel und unterdrückte ein Gähnen. Wahrscheinlich war er ebenso lange auf den Beinen wie sie, wenn er die Abyssarii bei einer Reinigung beaufsichtigt hatte.


  Paulina zuckte die Achseln. »Fürs Erste sicher.« Sie lächelte grimmig. »Du weißt, dass ich ein Mitglied der Kraken-Gesellschaft bin. Ich arbeite immer noch für den Orden, Klug. Nur eben für den weltlichen Zweig.«


  Er wandte ihr das Gesicht zu und lüpfte eine Braue. Mehr nicht, aber aus der winzigen Geste sprach die ganze Verachtung des Magus mirabilis für den Oberwelt-Ableger des OLeT.


  Sie schwiegen für den Rest des Weges. Klug nickte ihr mit einem winzigen Lächeln zu, als er ihr die Tür zu Lobsams Laboratorium öffnete, und entfernte sich ohne Gruß. Er war nie sonderlich redselig gewesen, darin glichen die Brüder sich.


  Paulina klopfte an die offene Tür und trat ein. Es war, als kehrte sie nach einer langen Reise nach Hause zurück. So viele Stunden hatte sie mit Lobsam hier an irgendwelchen Apparaturen getüftelt, die Köpfe über Schaltpläne und Zeichnungen gebeugt, winzige Schrauben verfluchend, auf der Suche nach einem heruntergerollten Schraubenzieher unter einer der Werkbänke herumkriechend, schimpfend und lachend, konzentriert und in einträchtigem Schweigen…


  Sie räusperte sich und rief: »Lobsam?«


  Der hintere Teil des höhlenartig verwinkelten Raumes lag im Dunkeln, nur im vorderen Bereich verbreitete eine Teslalampe ihr stetiges, helles Licht. Ein teures Gerät, Lobsam musste den Orden irgendwie beschwatzt haben, ihm die Anschaffung einer solchen Lampe zu erlauben.


  Sie schob sich an den Werkbänken vorbei und blickte in den dunklen Teil des Gewölbes. Dort hinten stand das Feldbett, auf dem Lobsam zu schlafen pflegte. Er hatte natürlich eine eigene Zelle, aber die benutzte er so gut wie nie.


  Jemand lag dort, die Decke über den Kopf gezogen, und schnarchte leise. Neben dem Bett wartete der fahrbare Stuhl und dahinter ein grotesk anmutendes, dreibeiniges Gestell aus Metall, das Paulina mit einem anerkennenden Nicken musterte. Lobsam war in den letzten Jahren nicht untätig geblieben, wie es schien.


  Sie brachte es nicht fertig, ihn zu wecken. Stattdessen kehrte sie zum großen Labortisch zurück, entzündete einen der Brenner und begann, nach dem Kaffee zu suchen.


  Als das herbe Aroma des brühenden Kaffees durch die Luft zog, erwachte Lobsam mit einem Schnaufen und einem gemurmelten: »Klug?«


  »Paulina«, sagte sie und schenkte zwei große Becher voll. Sie hob den Blick und lächelte Lobsam an, der sie aus großen, dunklen Augen beinahe misstrauisch musterte. »Kaffee?«


  Er streckte wortlos die Hand aus und sie ging zu ihm. »Vorsicht, heiß«, sagte sie.


  Er blies über die dampfende Flüssigkeit und trank, während sein Blick weiter auf ihr heftete. Lobsam hatte sich nicht verändert, sein Haar war immer noch weiß und zottig, seine Augen dunkel und flink, sein Gesicht so glatt wie das eines Kindes. Körperliche Veränderungen gehörten nicht zu seiner Ausstattung.


  Paulina wartete geduldig, trank ihren Kaffee und hielt der Musterung stand.


  »Bleibst du?«, fragte er nach einer Weile schroff.


  Sie hob die Schultern. »Eine Weile sicher.«


  Er nickte und reichte ihr den leeren Becher. »Ich stehe auf«, sagte er.


  Sie stellte die Becher auf den Boden und deutete mit einer fragenden Geste auf den fahrbaren Stuhl. Er verneinte und beugte sich vor, um nach dem Dreibein-Gestell zu hangeln.


  »Warte«, sagte Paulina. »Ich helfe dir.« Sie schob das Gestell ans Bett. Es war so konstruiert, dass es sowohl auf Rollen als auch auf tellerähnlichen Füßen stehen konnte. Im Moment waren die Rollen ausgefahren und das Gestell lief leicht wie eine Feder über den nicht allzu ebenen Boden.


  Lobsam stemmte sich mit seinen kräftigen Armen vom Bett ab und hievte sich auf das Gestell. Seine handbreiten Beinstümpfe passten perfekt in die Vertiefungen der Fläche, an der die Beine befestigt waren. Er schnallte sich mit einem breiten Ledergurt fest, der wie ein Gürtel um seine Hüfte lag, streckte gähnend seine langen Arme und dehnte die breiten, muskulösen Schultern. »Sehr gut«, sagte er. Seine Stimme war genauso tief und klangvoll wie die seines Bruders. »Jetzt sind wir auf Augenhöhe.« Er starrte sie finster an. »Wo hast du dich all die Jahre versteckt, Lina?«


  Sie lächelte und erwiderte nichts darauf. Er wusste, dass sie in die Oberwelt zurückgekehrt war, und er nahm es ihr immer noch übel. »Ich habe etwas, das dich interessieren wird«, lenkte sie ihn ab. »Arbeitest du immer noch an dem Verzerrer?«


  Er schnaubte und rollte zum Tisch. »Ich stehe kurz vor dem Durchbruch. Der Prototyp war vielversprechend, auch wenn mir deine magitronischen Fähigkeiten gefehlt haben«, sagte er. »Ich muss noch das Problem der Ætherverschiebung lösen…«


  »Ich habe einen funktionierenden Verzerrer gebaut«, unterbrach sie ihn.


  Er starrte sie an, als hätte sie sich vor seinen Augen in ein Huhn verwandelt und ein Ei gelegt.


  »Was?«, fragte er.


  »Einen funktionierenden Verzerrer.« Sie grinste ihn breit an und lehnte sich an den Arbeitstisch. »Dein Bruder kümmert sich gerade um meine Ausrüstung.«


  Als wäre dies das Stichwort gewesen, klopfte es zaghaft an der Tür. »Ehrenwerter Magus Lobsam?«, rief eine Stimme. »Darf ich eintreten?«


  Lobsam knurrte zustimmend und ein schmaler, blasser Novize, der Paulinas Rucksack in den Händen trug wie den heiligen Stein, trat ins Gewölbe. Mit gesenkten Lidern kam er heran und blieb vor Lobsam stehen.


  Paulina betrachtete den Jungen und seufzte. Der arme Bursche hätte in der Oberwelt kein Dutzend Schritte machen können, ohne dass ihn ein Polizist oder die DMG einkassiert hätte. Er gehörte zu einer Modellreihe für grobe Arbeiten und deshalb hatte man bei seiner Herstellung auf luxuriöse Feinheiten wie Körperbehaarung, menschliche Augen und eine detaillierte Ausarbeitung der Gesichtszüge verzichtet. Der Junge (sie nahm an, dass es ein männlicher Homunkel war, aber sicher war sie sich nicht), besaß eine grob geformte Nase und einen Mundschlitz, in seine Augenhöhlen waren nackte magitronische Linsen eingesetzt worden und er hatte nur vier Finger an jeder Hand.


  Unwillkürlich suchte sie nach der Tätowierung an seinem demütig gebeugten Nacken, aber die war natürlich entfernt worden. Entflohene oder befreite Homunkel sollten schließlich nicht mehr zu ihren Besitzern zurückverfolgt werden können.


  »Novize Stark«, sagte Lobsam und streckte die Hand aus. »Gib mir die Tasche.«


  »He«, protestierte Paulina, »der gehört mir.«


  Der Novize warf ihr einen unsicheren Seitenblick zu, dann reichte er Lobsam den Rucksack. Er verbeugte sich und ging hinaus.


  »Er hätte ihn dir nicht gegeben«, sagte Lobsam und stellte den Rucksack auf den Tisch. »Er ist erst seit vier Wochen hier und noch nicht vollständig exorziert worden.«


  Paulina hörte ihm nicht zu. Sie öffnete die Schnallen und Verschnürungen des Rucksacks und griff mit beiden Händen hinein. Sie hatte ihn sehr hastig auf den Felssims hinunterfallen lassen und konnte nur hoffen, dass die Decke, in die sie die Teile gewickelt hatte, den Stoß hatte abpolstern können.


  Sie hob das eingewickelte Bündel heraus und legte es vorsichtig auf den Arbeitstisch. Hinter ihr rollte Lobsam auf seinem spinnenbeinigen Gestell heran und sah ihr gebannt zu.


  »Das hier sind die Pläne.« Pauline entrollte das dicke Papier und legte Werkzeuge auf seine Ecken, damit es sich nicht wieder zusammenrollte.


  Lobsam zischte durch die Zähne. Er streckte die Hand aus und fuhr an den arabischen Schriftzeichen entlang. Seine Lippen bewegten sich und er runzelte die glatte Stirn. »Woher hast du sie?«


  Paulina verzog den Mund. »Unwichtig.« Sie schlug die Decke vorsichtig beiseite und hob das Herzstück der Maschine heraus. »Schau.«


  Die Quantenfolie schimmerte im kalten Licht der Teslalampe wie goldschimmernder Seifenfilm, und der Quantenschaum, in den sie eingebettet war, glich kristallinem Schnee. Lobsam sog Luft durch die Zähne. »Bei IHM, der träumt«, sagte er.


  »Auf ewig in der Tiefe«, vollendete Paulina und stützte das Kinn in die Hände. »Lobsam, bauen wir das Ding nochmal.«


  5


  Magnus konnte sich später nicht mehr daran erinnern, wie sein Käfig an Bord zurückgeholt worden war, dass man ihn losgebunden und unter Deck gebracht hatte, dass jemand ihm geholfen hatte, seine nassen Kleider loszuwerden und ihn in eine warme Decke gewickelt hatte. Er fand sich mit einem Napf Suppe in seinen vor Kälte und Schock zitternden Händen in einem tiefen Polstersessel wieder, den heißen Dampf inhalierend, der ein wenig dazu beitrug, seine zu Eis erstarrten Gedanken erneut zu beleben.


  Magnus löffelte die Suppe und zwang sich, das Bild aus seiner Vorstellung zu verbannen. Das Bild. Das dunkle, stumme Bündel, das den gischtenden Wogen entgegenfiel. Der gierig schnappende Mund des Atlantiks, der das Bündel verschluckte. Spurlos. Das Bündel. Ji Hang.


  Er löffelte und dachte eine Weile an nichts, schwamm in einer grauen Mattigkeit des Körpers und Geistes, die bei all ihrer Trostlosigkeit tausendmal besser war als das kreischende Entsetzen seines wachen Bewusstseins.


  Er tauchte langsam aus seiner dumpfen Betäubung auf, als das einfallende Licht verdämmerte und ein dunkelroter Sonnenuntergang das Innere der Kabine in Flammen tauchte.


  Magnus stand auf und warf die Decke ab. Ein Matrose hatte vor einer Stunde seine gesäuberten, getrockneten Kleider gebracht, aber da er selbst noch klebrig und verkrustet vom salzigen Wasser des Kanals war, ging er zuerst in die kleine Badekabine und ließ sich heißes Wasser aus einer Düse über den Körper laufen. Es war typisch für Linus, dass er sogar an Bord eines Luftschiffes nicht auf diese luxuriöse Annehmlichkeit verzichtete.


  Er trocknete sich ab und begutachtete sein Gesicht im Spiegel, als gehörte es einem Fremden. Seine Augen lagen noch tiefer als gewöhnlich, die dunklen Schatten darunter ließen ihn an einen Totenkopf denken. Er hatte noch vor sehr kurzer Zeit am Rande des Grabes gestanden und war immer noch nicht vollkommen genesen– würde es wohl nie sein. Pater van Dongeren und seine Gehilfin hatten ihm einen kleinen Aufschub verschafft, nicht mehr. Seine Besessenheit, Rasul wiederzusehen, ihm wenigstens noch einmal sagen zu können, wie sehr er ihn vermisste, wie schrecklich sein Tod ihn verfolgte, hatte das Ihrige dazu getan, ihn von innen auszuhöhlen. Er war nur noch die Ruine des Mannes, der er vor vier Jahren gewesen war. Eine Fassade, ein potemkinsches Dorf, eine staksende, klappernde Vogelscheuche.


  Magnus stützte sich auf dem Rand des kleinen Metallbeckens ab und ließ den Kopf hängen. Musste er nun ein zweites Schreckensbild mit sich herumtragen? Rasuls blutiger Kopf, der in den Staub fiel, Ji Hangs stummer Fall vom Himmel? Beides Bürden, die er tragen musste, weil er an beidem seinen Anteil Schuld hatte? Er war dazu nicht mehr in der Lage, das erkannte er mit einer Schärfe, die seine Seele in blutige Streifen schnitt.


  Ohne einen weiteren Blick in den Spiegel löschte er das Licht und trat hinaus in den verglühenden Sonnenuntergang. Die Schatten in den Ecken der Kabine krochen langsam zur Mitte des Raumes. Magnus nahm seine Kleider vom Stuhl und kleidete sich mit aller Sorgfalt an. Er band sein Halstuch, ordnete die Manschetten und sah sich nach seinem Stock um. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem er gehen musste.


  Er blickte aus dem Panoramafenster. Sie flogen immer noch an der englischen Küste entlang Richtung Westen. In der Ferne konnte er Land's End erahnen. Linus wollte ihn zurückbringen nach New London. Er würde in den Verhörzellen des Militärischen Geheimdienstes verschimmeln oder, was nur unwesentlich erfreulicher war, gleich einem seiner Meuchelmörder in die Hände fallen. Er wusste immer noch nicht, wer ihm die Mörder auf den Hals gehetzt hatte. Wenn es Queen Victoria selbst gewesen war, dann reiste Magnus jetzt gerade in seinen sicheren Tod.


  Magnus blickte in den trüben Sonnenuntergang. Die tiefhängenden Wolken schimmerten in giftigen Farbtönen, von einem hässlichen Violett über ein schmutziges Rot bis zu grellem Orange und einem kränklichen Grün. Die Ætherstrahlung verseuchte immer noch die Atmosphäre wie der Gifthauch eines Urzeitmonstrums, das über Europa seinen Wohnsitz bezogen hatte.


  Magnus warf einen letzten Blick auf den Himmel und das schillernde Wasser des englischen Kanals, dann wandte er sich ab und nahm seinen Gehstock in die Hand. Der elegant geschwungene silberne Griff hatte schon mit einigen harten Schädeln und Schienbeinen Bekanntschaft gemacht– in der Regel, wenn Magnus sich gezwungen gesehen hatte, einen Spieltisch überstürzt zu verlassen. Aber das war es nicht allein, warum ihm gerade dieser Stock so wertvoll war.


  Er lächelte unwillkürlich, als er den Griff betastete. Der Offizier, der ihn gefangen genommen hatte, hatte vermutet, dass sich eine Waffe in diesem Stock verbarg. In gewisser Weise hatte er sogar recht, aber es war kein Degen, den der Stock enthielt.


  Mit zwei Fingern betätigte Magnus die verborgenen Knöpfe, die den Griff arretierten. Dann drehte er den oberen Teil und klappte ihn um. In dem kleinen Hohlraum zwischen Griff und Holz verwahrte Magnus das, was ihm kostbarer war als Geld oder Juwelen. Er drehte den Stock und schüttelte vier klein zusammengefaltete Briefchen in seine Handfläche. Die Ration eines gesamten Monats.


  Eine Weile stand er nur da und sah die Briefchen an. Er warf also wirklich das Handtuch. Jakob, der ihm beigebracht hatte, zu boxen, würde ihn dafür verachten. Er selbst verachtete sich dafür.


  Mit einer entschlossenen Bewegung schloss und verriegelte er den Stock und hängte ihn an die Sessellehne. Er sah sich suchend um, zog eine Schublade des kleinen Sekretärs auf und wühlte darin herum, bis er eine Briefkarte fand, die ihm passend erschien. Er zog sich den Sessel an den Tisch, öffnete drei, dann das vierte der Briefchen und schüttete den Inhalt auf die Karte.


  Im letzten Licht der untergehenden Sonne glitzerten und schimmerten die staubfeinen Kristalle wie das Gefieder eines Kolibris.


  Ein starkes Zittern überfiel Magnus aus heiterem Himmel. Er riss die Hand von der Karte, ehe er die kostbaren Kristalle, das Ambrosia, über den Tisch verteilen konnte, und rang das Zittern mit Gewalt nieder. Die Gier, die ihn mit einem Mal wieder in ihren Klauen hatte, erschreckte ihn zutiefst. Er war kurz davor, das Kärtchen zu nehmen und die Kristalle in den Abfluss des Waschbeckens zu spülen, aber seine Hände weigerten sich, dem Befehl seines Gehirns zu folgen. Nein, sein gieriges, vor Sehnsucht nach der Speise der Götter vergehendes Gehirn weigerte sich, diesen Befehl seines schwächlichen Willens an seine Gliedmaßen weiterzugeben.


  Er sank zitternd in den Sessel und beugte sich vor. Er sah seinen Fingern zu, wie sie geschickt mit einer zweiten Karte vier dünne Linien aus dem Staub formten und beobachtete fasziniert und abgestoßen zugleich seine Hände, die das dünne Papier eines der Briefchen zu einer kleinen Röhre formten. Er senkte den Kopf, steckte das Röhrchen in sein Nasenloch und schnupfte die erste Linie Engelsblau.


  Es explodierte in leuchtender Stille in seinem Kopf. Einen Moment lang war alles klar und sein Gemüt und seine Hände wurden ruhig. Nichts war mehr von Bedeutung, nur das strahlend blaue Glühen existierte, füllte ihn aus, stillte seinen Hunger.


  Beinahe hätte er sich damit zufrieden gegeben. Er wollte sich auf dem bequemen Bett ausstrecken, die Schatten an den Wänden beobachten und langsam wegdämmern. Aber ein Rest an Kontrolle sorgte dafür, dass er vollendete, was er begonnen hatte. Er beugte sich hinab und sog zwei weitere Linien ein.


  Das blaue Leuchten intensivierte sich, wurde dunkler, schwerer, lastete wie ein Druck oder ein lauter, tiefer Klang auf seinem Gehirn. Seine Augen fühlten sich an, als würden sie von innen aus dem Kopf gedrückt und er wusste nicht mehr, ob er atmete oder nicht, ob er saß oder lag. Auf seiner Zunge lag ein metallisch bitterer Geschmack.


  Er zwang Luft in seine Lungen, spürte den Kristallschaum in ihnen, schmeckte Blut auf seinen Lippen. Sein Blickfeld färbte sich ætherblau. Mit einer Anstrengung, als müsste er ein tonnenschweres Gewicht heben, senkte er den Kopf und nahm die letzte Linie in sich auf.


  Alle Geräusche erstarben, das Knarren der Taue, die lauten Rufe der Besatzung, der brausende Wind, der Schlag seines Herzens, sein Atem. Er schwebte in einer Kugel aus blauem Bernstein, eingeschlossen wie ein Insekt, bewegungslos. Seine Gedanken wurden leiser und verstummten. Die Zeit stand still.


  Menschen kamen herein. Sie sprachen laut und aufgeregt, sie gestikulierten und fassten ihn an, schüttelten ihn und berührten sein Gesicht. Jemand fühlte seinen Puls, jemand leuchtete mit einer Lampe in seine Augen.


  Es berührte ihn nicht, weil es niemanden mehr gab, den es hätte berühren können. Er war eingeschlossen in sein Universum und selbst die am Rande seines dahindämmernden Bewusstseins auftauchende Frage, ob er nun lebte oder tot war, konnte ihn nicht aus seiner schwebenden Gedankenlosigkeit wecken.


  Eine Stimme, die verzerrt und blechern klang, befahl, dass man ihr berichten möge, was los sei.


  Jemand, der ruhig und langsam sprach, antwortete: »Er scheint bewusstlos zu sein, auch wenn er die Augen geöffnet hat. Er atmet sehr flach.« Wieder Finger, die ihn berührten, Licht, das in seine Augen stach.


  »Puls verlangsamt, Körpertemperatur zu niedrig.« Eine Pause, ein Räuspern. »Das Weiß seiner Augen ist verfärbt, ich habe so etwas schon einmal gesehen, Sir. Außerdem habe ich auf dem Tisch wahrscheinlich Reste der Substanz gefunden, mit der er sich vergiftet haben muss…«


  »Vergiftet?«, schrie die blecherne Stimme.


  Es folgte ein lauter, schneller Wortwechsel, der Magnus ermüdete und langweilte.


  Er sank tiefer in die blau glühende Dunkelheit und schloss die Welt aus.


  »Es hat keinen Zweck, ihn in diesem Zustand nach New London zu bringen.«


  Er kannte diese Stimme. Sie brachte ihn dazu, wieder ein Stück aus der blauen Tiefe aufzutauchen und zu lauschen. Die Stimme klang aufgebracht, aber es lag auch Angst darin. Sie sprach von Rückkehr und davon, dass jemand sehr enttäuscht und zornig sein würde. Dass es aber keine andere Möglichkeit gäbe, an die Pläne heranzukommen, jetzt, wo ER nicht ansprechbar sei.


  Die Stimme beschimpfte jemanden, weil es diesem Jemand nicht gelungen war, IHN zu wecken.


  Der Jemand verteidigte sich. Es gab kein Heilmittel gegen eine Ambrosiavergiftung. Der Patient sei ohnehin schwer blausüchtig gewesen, eine Überdosis des Giftes stelle letzten Endes nur eine Abkürzung zum unausweichlichen Ende dar. Es sei die Frage, ob dies nicht letztlich der barmherzigere Weg…


  Die Stimmen schnitten scharf in sein empfindlicher gewordenes Gehör. Er musste sich zwingen, nicht vor ihnen in die blaue Tiefe zu fliehen.


  Der Jemand machte einen Vorschlag. Da wäre ein Pater in Cöln, der sich um Blausüchtige kümmerte. Vielleicht würde der etwas ausrichten können.


  Alle Sinne waren geschärft. Selbst in seiner Blase aus blauem Licht konnte er klarer sehen, schmecken, riechen, fühlen als je zuvor. Es war schmerzhaft. Das Laken unter ihm war so rau wie Sandpapier, sein eigenes Fleisch lastete schwer und unangenehm auf seinen Knochen. Er spürte seine Wimpern, die Haare seines Bartes, die Fingernägel, die gegen seine Haut stießen. Alles stach, kratzte, biss.


  Die Stimme schickte alle anderen hinaus. Hinaus, hinaus, aus den Augen, verschwindet, ihr Idioten.


  Er schwamm in der blauen Klarheit und war glücklich. Hier unten, in der ætherleuchtenden Tiefe, war er geborgen.


  Kratzen an seiner Haut, eine Berührung, so scharfkantig wie gesprungenes Glas. Die Stimme, die seine bloßliegenden Nervenenden vibrieren ließ.


  »Warum hast du das getan?«


  Er trieb langsam an die Oberfläche, obwohl das alles noch schärfer, noch blendender und schriller werden ließ. Die Stimme zog und lockte ihn. Vertraut. Freundlich. Zu Hause…


  »Algie, ich konnte doch nicht ahnen, dass du unser kleines Spielchen so dermaßen ernst nehmen würdest. Wie soll ich das der Duchess erklären?«


  Er hätte gerne geseufzt und der Stimme erklärt, alles sei gut und sie möge einfach gehen und ihn allein lassen, damit er seinen blauen Frieden haben könne, aber da war keine Luft in seinen Lungen, mit der er hätte Worte artikulieren können. Nur Kristalle, Kristallschaum, blaues Glühen…


  Frieden.


  [image: ]


  


  6


  Strix öffnete die Tür des schmalbrüstigen Stadthauses und sah die Männer fragend an, die sich in der schmutzigen, engen Gasse der Cölner Altstadt sichtlich unwohl fühlten.


  Sie hatte sie mit einem Blick kategorisiert. Ein Luftschiffer, sein wohlhabender, womöglich adliger Herr, am Ende der Gasse stand eine Dampfdroschke, in der offensichtlich noch jemand wartete.


  »Ja, bitte?«, sagte sie höflich.


  Der jüngere der beiden Männer, den sie als Luftschiffer eingeordnet hatte, zog höflich seinen Hut vom blonden Kopf. »Sind wir hier richtig bei Pater van Dongeren?«


  »Ja«, sagte sie abwartend. Das war nicht die übliche Klientel, die hier an die Tür klopfte. Der große, diabolisch wirkende Mann mit dem blauschwarzen Bart, der hinter dem Luftschiffer stand, flößte ihr Unbehagen ein. Sie konnte nicht erkennen, woran das lag, es mochte der stechende Blick der eisblauen Augen sein, der sie aufspießte wie ein Insekt, oder seine gesamte Haltung, die nichts als Widerwillen ausstrahlte. Nein, es war etwas an ihm, das sie an jemanden erinnerte…


  »Wir haben einen Patienten dort in der Droschke. Vielleicht kann der Pater ihn sich…«


  Strix unterbrach den blonden Luftschiffer. »Wir sind kein Krankenhaus und Pater van Dongeren ist kein Arzt«, sagte sie nicht unfreundlich. »Es tut mir leid, wenn Sie den Weg hierher umsonst auf sich genommen haben. Dies hier ist ein Hospitium. Hierher kommen Menschen, um zu sterben.«


  Der große Mann in dem eleganten Mantel stieß einen erstickten Laut aus. »Ein Sterbehaus?«, sagte er scharf. Er hatte einen Akzent, den Strix nicht gleich einzuordnen wusste. »Wohin haben Sie uns gebracht, Lechner?«


  Der Blonde zog leicht den Kopf ein, aber sein Blick blieb stet. »Verzeihen Sie«, sagte er, »ich habe mich unklar ausgedrückt. Mein Patient ist blausüchtig und hat nach einer Überdosis das Bewusstsein verloren. Ich hoffte, dass Pater van Dongeren als der anerkannte Experte auf diesem Gebiet uns zu raten vermöchte.«


  »Ihr Patient?«, fragte Strix erstaunt. »Sie sind…?«


  »Der Bordarzt der ›Honour of the Skies‹«, sagte er und zog seine Visitenkarte aus der Tasche, um sie Strix zu reichen. »Dr. Ferdinand Lechner.«


  »Sehr erfreut, Dr. Lechner«, erwiderte Strix, immer noch verblüfft. Sie sah den Begleiter des Arztes an. »Und ich habe weiters das Vergnügen mit…?«


  »Das tut nichts zur Sache«, sagte der schwarzbärtige Mann schroff. »Würden Sie uns nun bitte zu Ihrem Herrn bringen, junge Frau?«


  Strix verschränkte die Arme und wollte dem unhöflichen Menschen ein paar klare Worte sagen, als der Chauffeur der Dampfdroschke sich von hinten zu Wort meldete: »He«, rief der Mann. »Was ist jetzt, Meister? Befreit mich von eurer Leiche!«


  »Leiche?«, fragte Strix misstrauisch.


  Der Arzt hob hastig die Hand. »Er ist nicht tot«, sagte er. »Es ist eine Art kataleptischer Zustand, aber er lebt.«


  Sein Begleiter knurrte leise und angewidert. »Kümmern Sie sich um den Kutscher«, sagte er knapp. Dann blickte er Strix an und bohrte den Blick seiner unangenehm hellen Augen in ihr Gesicht. »Junge Dame«, sagte er mit mühsam gezügelter Ungeduld, »ich bitte Sie herzlich, mich nicht länger hier in der Gosse warten zu lassen.« Seine behandschuhte Hand fuhr in die Innentasche seines teuren Mantels und kam mit einer Karte zurück, die er ihr reichte. »Nun bitten Sie Pater van Dongeren schon um eine Privataudienz. Hurtig.«


  Strix sah die Visitenkarte nicht an, sondern beobachtete den Schiffsarzt, der gerade auf den schimpfenden Chauffeur einredete. Der Besitzer der Dampfdroschke war ein Schrank von einem Kerl mit einem Gesicht, das kleine Kinder erschrecken konnte. Über seine Wange zog sich eine hässliche Narbe, die unter einer Augenklappe verschwand. Der Mann trug einen speckigen Anzug und eine Kappe, unter der zotteliges graubraunes Haar hervorquoll.


  Strix schauderte und warf einen Blick auf die Karte. »St. Maur?« Sie riss die Augen auf und starrte den Mann an.


  »Linus Evelyn St. Maur«, sagte er kalt. »Duke of Somerset. Melden Sie mich jetzt endlich an?«


  Strix schluckte hart. »Bringen Sie den Patienten herein«, sagte sie und räusperte die plötzliche Heiserkeit von ihren Stimmbändern. »Ihr Arzt scheint mit Ihrem Chauffeur nicht fertig zu werden.«


  Er warf einen kurzen Blick über seine Schulter. Der vierschrötige Dampftaxi-Fahrer hatte die Hände in die Hüften gestemmt und knurrte den schlanken Arzt wie ein schlecht gelaunter Kettenhund an.


  »Das ist glücklicherweise nicht mein Chauffeur«, stellte St. Maur kühl fest. Er hob die Stimme und rief: »Bringen Sie ihn her, Lechner.«


  Der Arzt hob die Hand und sprach mit dem Chauffeur, der, immer noch knurrend und brummend, den Schlag öffnete und dann gemeinsam mit Lechner den Passagier aus dem Fond zerrte.


  Strix zwang sich, den hageren Mann, der zwischen den beiden hing wie ein totes Schaf, nicht allzu auffällig anzustarren. Linus St. Maur war ihr nicht geheuer, und ehe sie nicht wusste, was er im Schilde führte, wollte sie ihm keine Information zu viel geben.


  »Hier entlang«, sagte sie nüchtern und stieß die Tür weit auf.


  Der Taxichauffeur spuckte gezielt neben ihrem Fuß in die Gosse. »Ich liefere nur bis zur Tür«, sagte er und machte Anstalten, seine Last abzuwerfen.


  »Bringen Sie ihn hinein, Schmitz«, befahl St. Maur, ohne die Stimme zu heben.


  Der Dampftaxifahrer knurrte und murrte, aber er gehorchte. Sie schleiften Magnus Seymour über die Schwelle und den gefliesten Gang entlang.


  Strix presste die Lippen zusammen. Ein Rückfall– so schnell? Sie hatte ihn anders eingeschätzt. Blausüchtig, ja, aber nicht aus freien Stücken. Sie hatte geglaubt, dass Magnus es schaffen würde, gegen seine Vergiftung und die daraus resultierende Sucht anzukämpfen.


  »Die Tür am Ende des Ganges, fragen Sie nach Hennes«, rief sie den sich entfernenden Männern zu und wandte sich zu St. Maur um. »Was genau kann ich nun für Sie tun, Herr St. Maur?«


  Ein winziges Zucken ging über sein Gesicht, aber er verwehrte sich nicht gegen ihre Anrede. Er zückte eine Brieftasche. »Diese Einrichtung kann doch sicherlich eine Spende gut verwenden«, sagte er.


  Strix hob das Kinn. Sie erwiderte den Blick der kalten Augen ebenso starr, wie diese sie fixierten.


  »Herr St. Maur«, sagte sie leise, »es gehört zu unseren Grundsätzen, Menschen, die unserer Hilfe bedürfen, ohne eine Forderung unsererseits aufzunehmen. Sie können sich nicht einkaufen. Das wiederum lässt uns die Freiheit, jemanden des Hauses zu verweisen, wenn er sich nicht zu benehmen weiß.« Wozu der Konsum von Ambrosia, Opium oder Alkohol im Haus gehörte. Wer dabei erwischt wurde, musste gehen, selbst wenn er mit einem Fuß im Grab stand. Sie war sich nicht sicher, ob Magnus Seymour in dieser Hinsicht zu trauen war.


  St. Maur nickte knapp, verstaute die Brieftasche und zog ein Scheckheft hervor. »Ich stelle Ihnen eine Anweisung an meine Bank aus«, sagte er. »Sie können damit machen, was Sie wollen. Ansonsten steht es Ihnen selbstverständlich frei, meinen Freund jederzeit vor die Tür zu setzen.« Er hob die Mundwinkel zu einem beinahe unsichtbaren Lächeln, das ebenso kalt war wie sein Blick. »Ich bin aber sicher, dass er Ihnen in seinem Zustand keinen Ärger bereiten wird.« Er sah sich um, legte das Scheckheft auf die kleine Konsole neben der Tür und füllte einen der Schecks darin aus. Er blies über die feuchte Tinte, faltete den Scheck zusammen und reichte ihn Strix, die ihn unbesehen einsteckte. Sie neigte steif den Kopf.


  »Wie kann ich Sie auf dem Laufenden halten?«


  »Sie haben meine Karte.« Er setzte seinen Hut auf und sah sich noch einmal um. »Meine Empfehlung an Pater van Dongeren.« Er nickte ihr zu und verließ das Haus.


  Strix atmete tief durch. Sie hörte die schweren Schritte des Dampfdroschkenchauffeurs und vergewisserte sich, dass der Scheck gut verwahrt in ihrer Jackentasche ruhte, ehe sie sich zu dem Mann umdrehte. »Sie finden alleine hinaus?«


  Der riesige Mann schnaufte und rieb sich mit einem karierten Taschentuch über das narbige Gesicht. »Darauf kannst du wetten, Fräuleinchen«, sagte er, drängte sich an ihr vorbei und verschwand. Kurz darauf sprang draußen stotternd und spuckend der Motor der Dampfdroschke an.


  Strix krempelte die Ärmel ihrer Jacke hoch und ging durch die Tür, die in den Gästetrakt des kleinen Hauses führte. Sie runzelte besorgt die Stirn. Aus einer der offenstehenden Zimmertüren drang Hennes' im Stimmbruch befindliche Stimme. Eine andere Stimme antwortete ihm, das war wahrscheinlich der Arzt, der Magnus begleitet hatte.


  Sie trat ein und fand die beiden Männer über das Bett gebeugt, auf dem die reglose Gestalt von Magnus Seymour ruhte. Sie hatten ihn seiner Oberbekleidung entledigt, und Hennes deckte ihn gerade zu. Er hob den Kopf und sah Strix unglücklich an.


  »Was haben die mit ihm gemacht?«, fragte er rau. »Strix, schau nur. Er atmet, aber er ist wie tot.«


  Sie nickte knapp und gab ihm ein Zeichen, er möge schweigen. Sie sah den blonden Schiffsarzt an, der nicht weniger besorgt dreinschaute als Hennes.


  »Dr. Lechner, danke, dass Sie ihn hergebracht haben«, sagte sie. »Wir kommen nun zurecht.«


  Der Arzt schüttelte langsam den Kopf. »Er war schon einmal hier bei Ihnen, habe ich recht?«


  Strix antwortete nicht. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und musterte den Arzt. »Wie ist er in Ihre Hände geraten?«, fragte sie nicht ohne Schärfe.


  Lechner ignorierte ihre Frage ebenso wie sie zuvor die seine. »Sie müssen versuchen, ihn zu wecken«, sagte er. »Sein Leben ist in Gefahr.«


  Hennes knurrte, eine unerwartet raue Lautäußerung des zurückhaltenden Jungen. »Die Wohnung war vollkommen verwüstet«, sagte er. »Er ist entführt worden, das wette ich. Und dann haben sie ihn unter Drogen gesetzt, die Schweine!« Seine Augen glühten förmlich, so aufgebracht war er. Die kräftigen Muskeln seiner Arme spielten unter dem weißen Hemdstoff, als er die Hände zu Fäusten ballte.


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts von einer Entführung«, sagte er ruhig. »Aber das Ambrosia hat er sich selbst zugeführt, auch wenn wir nicht wissen, wie er es eingeschmuggelt hat. Seine Kabine war sauber und er selbst ist gründlich durchsucht worden, als er das Luftschiff betrat, das weiß ich. Das gehört zur Routinekontrolle der Passagiere.«


  Strix musterte ihn. »Sie arbeiten für Lord St. Maur«, tastete sie sich langsam vor, ohne das Gelände zu kennen, auf dem sie sich bewegte. »Worin begründet sich Ihr Interesse für diesen Patienten?«


  Der Arzt wich ihrem Blick aus. »Er war eine Weile in meiner Obhut«, sagte er. »Er und… sein Butler.«


  »Ji Hang war bei ihm?« Strix machte unwillkürlich einen Schritt auf ihn zu, aber Hennes kam ihr zuvor. Er packte die Rockaufschläge des Arztes und zerrte ihn von den Füßen.


  »Wo ist Hang?« Er schüttelte den kleineren Arzt, der seltsam ungerührt wirkte. »Raus mit der Sprache, Mann. Wo ist Ji Hang?«


  Dr. Lechner erwiderte nichts darauf. Er hob die Schultern und schüttelte den Kopf. Er konnte oder wollte ganz offensichtlich nichts dazu sagen, und Strix konnte es nicht dulden, dass hier im Haus eine Schlägerei stattfand. »Hennes«, mahnte sie. »Lass den Herrn los, hörst du?«


  Der Junge gehorchte und rieb ein bisschen verlegen die Handflächen über seine Hosenbeine. »Entschuldigung«, sagte er mehr zu Strix als zu dem Arzt.


  Strix schüttelte den Kopf. »Lauf«, sagte sie. »Such Pater van Dongeren. Dann geh in die Küche, lass Marie einen großen Topf heißes Wasser aufsetzen und hol mir aus dem Keller eine Schüssel voll Eis. Sieh zu, dass du große Stücke hackst.« Sie biss überlegend auf ihren Daumennagel und fügte hinzu: »Franz soll mir Handtücher und Leintücher bringen. Und ich brauche den Koffer mit den Instrumenten.« Sie warf dem Arzt einen Blick zu. »Außer, Sie haben Ihre Tasche dabei.«


  Lechner schüttelte bedauernd den Kopf. Er rückte seinen Kragen zurecht und sagte: »Ich darf mich dann empfehlen– oder kann ich Ihnen meine Hilfe anbieten?«


  Strix stand vor dem Bett und betrachtete Magnus. Seine Augen waren weit geöffnet, er starrte blicklos an die Decke. »Sehen Sie das auch?«, fragte sie.


  Lechner kam an ihre Seite und folgte ihrem Blick. Er verschränkte die Hände, als wollte er sich daran hindern, den Bewusstlosen zu berühren. »Die Färbung seiner Augen?«


  Strix beugte sich tiefer über Magnus und schnupperte. Sein Atem roch frisch, sie hatte damit gerechnet, den schwachen Blutgeruch wahrzunehmen, der die Atemzüge von Blaukranken im letzten Stadium ihrer Sucht charakterisierte. Sie runzelte die Stirn und zog eins seiner Augenlider herab. »Es ist nicht einfach nur eine Blaufärbung«, sagte sie nachdenklich. »Schauen Sie.«


  Beide standen tief über den reglosen Körper gebeugt. Lechner ließ ein zischendes Geräusch hören.


  »Sie haben recht.« Er richtete sich auf und grub in der Innentasche seines Mantels herum. Unter dem zivilen Mantel trug er die schmucklose schwarze Uniform, die ihn als Luftschiffer kennzeichnete.


  Er zog eine Lupenbrille hervor, eins der neuen Modelle, die sich automatisch auf das Objekt der Betrachtung einstellten, und setzte sie auf. »Können wir das Fenster verdunkeln?«, fragte er.


  Strix blickte zu dem kleinen Fensterchen hoch an der Wand empor und nickte. Sie schob den Hocker darunter, stieg hinauf und zog den Vorhang zu.


  Lechner hatte sich schon wieder über Magnus gebeugt und untersuchte ihn. Im dämmrigen Zwielicht, das jetzt herrschte, war der schwache blaue Glanz deutlich zu erkennen, der aus Magnus' Augen leuchtete. Strix schauderte. Dieses Phänomen hatte sie noch bei keinem der Erkrankten beobachtet, die ihr bisher begegnet waren.


  »Sehr eigentümlich.« Lechner erhob sich und reichte ihr die Lupenbrille. »Sehen Sie es sich aus der Nähe an, Fräulein Strix.«


  »Fräulein Rosenzweig«, erwiderte sie. »Oder nur ›Strix‹«


  Er lächelte schwach. »Ferdinand«, sagte er.


  Sie sah ihn zum ersten Mal richtig an und lächelte unwillkürlich. »Ferdinand.« Sie reichte ihm die Hand, die er mit sehr ernsthafter Miene drückte.


  Strix schob ihre Brille auf die Stirn und setzte die Lupenbrille auf, um das Phänomen aus der Nähe zu untersuchen. Es schien, als würden alle feinen Äderchen in Magnus' Augen in diesem ætherischen Blau leuchten. Durch die sich selbst einstellende Vergrößerung konnte sie jede kleine Verästelung, jede Wimper, jede Hautzelle des Lides mit einer Deutlichkeit erkennen, die sie faszinierte. Was für ein wunderbares Gerät!


  »Unheimlich«, sagte sie und zog die Brille mit einem Gefühl leisen Bedauerns ab. »Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?«


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ich verfüge über keine große Erfahrung, was die Blaukrankheit betrifft«, sagte er. »Ich bin Schiffsarzt. Hervorragend darin geübt, Brüche zu schienen, Fleischwunden zu nähen, Zähne zu ziehen und den einen oder anderen fiebrigen Infekt zu behandeln.« Er schnitt eine Grimasse. »Außerdem scheue ich nicht vor operativen Eingriffen zurück.« Bitterkeit klang statt Stolz in seiner Stimme mit.


  Strix fragte nicht nach, denn nun öffnete sich die Tür und nacheinander trafen Handtücher, heißes Wasser, Strix' Instrumentenkoffer und das bestellte Eis ein.


  Strix dirigierte ihre Hilfskräfte und warf dann alle bis auf Hennes und Ferdinand Lechner hinaus.


  »Gut«, sagte sie und betrachtete das aufgereihte Arsenal. »Beginnen wir hiermit.« Sie öffnete den Koffer und entnahm ihm eine lange Nadel. Sie nahm Magnus' schlaffe Hand und spreizte seine Finger, dann setzte sie die Nadel in die Falte zwischen Zeige- und Mittelfinger und stieß sie tief hinein.


  Hennes keuchte überrascht und Lechner machte eine Handbewegung, als wollte er sie daran hindern.


  Strix beachtete die beiden nicht, sondern hielt nur Magnus' starres Gesicht im Blick. Kein Muskel darin zuckte.


  Sie zog die Nadel heraus und reichte sie Hennes. »Säubern. Und dann öffne sein Hemd.«


  Der Kessel mit heißem Wasser wurde in eine kleine Schüssel geleert, dann ein Tuch darin angefeuchtet, das Strix so heiß, wie es war, mit einer Zange herausholte und auf Magnus' Brust legte. Mit einigen schnellen Handbewegungen schüttete sie Eisstücke in ein dünnes Tuch und wechselte es nach einem Moment gegen das heiße Tuch aus. Diese Prozedur wiederholte sie einige Male.


  »Da dies nicht wirkt, müssen wir es mit einem stärkeren Reiz versuchen.« Sie verschränkte die Arme und blickte grimmig auf den immer noch reglosen Körper. »Hennes, zieh ihn ganz aus.«


  Zwei Wannen, noch mehr zerstoßenes Eis, viel heißes Wasser. Strix kehrte zurück in das Krankenzimmer, ließ eine Wanne mit heißem Wasser füllen und wandte sich dann ab, während Lechner und Hennes den entkleideten Magnus vorsichtig ins Wasser senkten. Sie befühlte die zweite, mit Eiswasser gefüllte Wanne und wartete.


  Ein seufzendes Ausatmen ließ sie aufhorchen. »Was passiert?«, fragte sie.


  »Seine Augenlider haben geflattert«, meldete Lechner. »Aber jetzt ist alles wieder wie zuvor.«


  »Eis«, ordnete Strix an. Dieses Mal vergaß sie alle Etikette und sah zu, wie der krebsrot angelaufene Körper von der einen in die andere Wanne gehievt wurde.


  Sie registrierte, wie dünn Magnus war, und sah die lange Narbe, die seine linke Seite kurz unter dem Rippenbogen verunzierte.


  Magnus stöhnte laut und bäumte sich auf.


  »Holt ihn raus«, befahl Strix, aber Hennes hatte schon zugepackt, zog Magnus aus dem Eiswasser und wickelte ihn in eine Decke, bevor er ihn sacht auf dem Bett ablegte.


  Magnus zitterte am ganzen Leib und seine Augen schlossen sich. Er sagte nichts, aber ganz offensichtlich war die erschreckende Starre von ihm gewichen.


  Lechner trocknete sich die Hände und betrachtete seine durchweichten Hosenbeine. »Ich gratuliere«, sagte er. »Wie sind Sie auf den Gedanken gekommen, eine solche Schocktherapie könnte Wirkung zeigen?«


  Strix ignorierte ihn, denn das Zittern, das Magnus schüttelte, wurde stärker. Seine Zähne schlugen hörbar aufeinander, dann biss er sie so fest zusammen, dass sie das Knirschen hören konnte, und die Sehnen an seinem Hals traten hervor. »Ferdinand«, rief sie, »das sieht nicht gut aus!«


  Magnus riss die Augen auf, aus denen ein ætherblaues Gleißen drang, und begann zu schreien. Er richtete sich auf und schlug um sich.


  Hennes sprang geistesgegenwärtig zum Bett und warf sich auf den Tobenden. »Gurte«, rief er. Magnus, der immer noch schrie, riss den Kopf hoch und traf den Wangenknochen des Jungen. Hennes fluchte unterdrückt, ließ aber nicht los.


  Strix und Lechner gelang es, die am Bett angebrachten Gurte an Beinen und Armen des schreienden Mannes zu befestigen und ihn so zu fixieren.


  Hennes stieg von ihm herunter und fischte einen Brocken Eis aus der Wanne, um seine Wange zu kühlen.


  Strix durchsuchte mit fliegenden Händen Magnus' Kleider. Sie fand eine Notiz in seiner Handschrift, stöhnte erleichtert und befahl: »Ruhe!«


  Sie berührte die blaue Tintenschrift und schloss die Augen. Am Rande nahm sie wahr, dass die Tür sich öffnete und Pater van Dongeren ins Zimmer trat. Leises Murmeln begleitete sein Eintreffen, das Strix so gut wie möglich in den Hintergrund ihres Bewusstseins drängte.


  Tintenblaue Schrift, großzügig, geschwungen. Ein Kopf, der über staubigen Boden rollte. Schreie, eine schnell fallende Gestalt. Ein leerer, im Wind pendelnder Käfig, der über einer weiten Wasserfläche hing. Ein kopfloser Körper mit blutendem Halsstumpf fiel und fiel, wie ein Kleiderbündel, lautlos, das Wasser tat sich auf, ein grinsendes, zähnestarrendes Maul, und verschluckte ihn. Auf dem staubigen Boden des Platzes lag eine Gestalt, Arme und Beine ausgebreitet, wie nach einem Sturz aus der Höhe. Ihre schwarzen Augen blickten in den Himmel, Blut sammelte sich unter ihrem Hals und Kopf und tränkte das seidige Haar, das sich wie ein schwarzer Fächer ausbreitete. Jemand schrie und wollte nicht aufhören zu schreien, laut, verzweifelt, wahnsinnig.


  Strix ließ das Papier fallen und taumelte unter der Wucht der Bilder und Gefühle. »Tot«, sagte sie mit einer Stimme, die ihr selbst fremd in den Ohren klang. »Sie sind tot und ich bin schuld.«


  Eine Hand griff nach ihrem Ellbogen, eine Hand berührte ihre Stirn und jemand half ihr, sich auf einen Stuhl zu setzen. Jemand drückte ein Glas gegen ihre Lippen, sie trank. Kaltes Wasser, süß und wohlschmeckend, das ihr half, ihren Geist und ihren Körper wieder miteinander zu versöhnen. Sie vertrieb die Reste der schaurigen Bilder und atmete tief und langsam durch die Nase.


  »Was hat dieser St. Maur ihm angetan?«, fragte sie, ohne die Augen zu öffnen. »Ich habe einen Käfig gesehen…«


  Der Arzt räusperte sich unangenehm berührt. »Eins der Spielchen, die seine Gnaden zu spielen pflegt«, murmelte er. »Ich bin nur der Bordarzt, Fräulein Rosenzweig. Ich flicke zusammen, was oben an Deck entzwei geht.«


  Strix riss die Augen auf und starrte ihn an. Sie registrierte, dass Pater van Dongeren an Magnus' Bett saß und seine Hand hielt. Er betete leise. Strix wandte den Blick ab. Das war Pater van Dongerens Magie, die auf ihre Art funktionierte. Das ruhige Murmeln schien Magnus zu besänftigen. Er war verstummt und lag mit geschlossenen Augen still da.


  Strix verschränkte die Arme. »Ist bei diesem speziellen Spielchen jemand ums Leben gekommen?«


  Lechner zuckte mit den Lidern. »Ich wüsste nicht…«


  Sie konnte sehen, dass er log. Mit einem Kopfschütteln wandte sie sich ab und sah Hennes an. »Ruh dich aus«, sagte sie sanft. »Du warst die ganze Nacht auf den Beinen. Ich glaube, wir haben das jetzt im Griff, wo der Pater da ist.«


  Hennes ruckte unglücklich mit dem Kopf. »Ich möchte ihn nicht allein lassen.«


  »Er ist nicht allein.« Strix stand auf und streckte sich. »Ich werde jetzt Pater van Dongeren helfen. Wir sorgen dafür, dass Magnus schläft und morgen sehen wir weiter.«
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  Die katastrophalen Zustände im Beginenhaus hatten tagelang keine Luft gelassen, um zwischendurch ins Hospitium zu gehen. Strix stand in der Apotheke und rührte in einem Topf, in dem ein stinkender Absud köchelte, hielt die Luft an, um den Gestank nicht einzuatmen, und fühlte ihre schmerzenden Füße, den steifen Nacken und das Gefühl der eisernen Klammer in ihrem Rücken. Ihr ganzer Körper war steif und schmerzte, und das Ganze wurde nur noch überlagert von einer bleiernen Müdigkeit.


  Die sommerliche Brechdurchfallwelle hatte das Beginenhaus getroffen wie ein nasser, dreckiger Putzlumpen und mehr als die Hälfte der Beginen von den Füßen geholt. Strix war verschont geblieben, aber inzwischen wünschte sie sich, sie könnte ebenfalls einfach nur in einem der Betten liegen und ihren Mageninhalt von sich geben.


  Das Schlimmste war vorüber, diejenigen, die es als Erste erwischt hatte, hatten heute ihren Dienst wieder angetreten. Die Apothekerin war unter ihnen und sie hatte bereits signalisiert, dass sie Strix gegen Mittag abzulösen gedachte.


  Strix drehte den Kopf und dehnte ihren Nacken, der laute Knackgeräusche von sich gab. Sie unterdrückte ein Gähnen, schützte ihre Hände mit der Schürze und zog den Topf vom Feuer. Der Absud musste jetzt abkühlen, dann würde jede Erkrankte ihre Abendportion davon bekommen. Er schmeckte so scheußlich wie er roch – aber er half.


  Sie stellte einen Wasserkessel auf den Herd, verschloss Tiegel und wischte den Mörser aus, bevor sie sich den zerschrammten Tisch mit Schwamm und Seife vornahm. Äußerste Sauberkeit und Ordnung des Arbeitsplatzes war wichtig, gerade in solch unordentlichen und schmutzigen Zeiten.


  Schritte näherten sich, eine blasse, zierliche Gestalt trat ein und flüsterte einen Gruß.


  »Adele«, sagte Strix erleichtert und wischte mit dem Handrücken über ihre Stirn. »Du kommst wie gerufen. Kannst du hier aufräumen? Nettchen kommt gleich und übernimmt, es wäre schön, wenn du ihr zur Hand gehen würdest.«


  »Deswegen schickt mich die Grande Dame«, wisperte das Mädchen mit niedergeschlagenen Augen. Sie ging zum Haken an der Wand, nahm eine der Schürzen und band sie sich um, bevor sie erstaunlich energisch begann, schmutziges Gerät in die Waschschüssel zu werfen und abzuschrubben. So verhuscht sie auch wirkte, wenn es ums Anpacken ging, war Adele nicht pingelig. Strix fand das jedes Mal geradezu befremdlich, denn Adeles Benehmen, ihre Haltung und ihre Sprache zeigten deutlich, dass sie aus gutem oder sogar sehr gutem Hause stammte. Aber arbeiten konnte das blonde Fräulein wie eine Spülmagd oder ein Dienstmädchen.


  Kopfschüttelnd zog Strix ihre Schürze aus und hängte sie auf. »Du kommst zurecht?«, fragte sie.


  Adele bejahte und Strix schleppte sich die Treppe hinauf in ihre Kammer. Alles zog sie zu Pater van Dongeren, sie brannte vor Ungeduld, zu erfahren, in welchem Zustand sich Magnus mittlerweile befand, aber das musste noch so lange warten, bis sie wenigstens eine Stunde geschlafen hatte.


  »Er tut was?« Sie war immer noch todmüde, aber Zorn und Überraschung wirkten wie ein kaltes Bad. Strix funkelte den armen Pater van Dongeren an, der nun wirklich nichts dazu konnte.


  »Bitte«, sagte der und hob besänftigend die Hände, »liebes Kind, reg dich nicht auf. Er ist recht gut wieder auf den Beinen und ich kann ihn ja nun schlecht festbinden.«


  Strix schnaubte empört und ging an dem Pater vorbei, dessen rundes Gesicht ihr kummervoll nachblickte.


  Sie öffnete schwungvoll die Tür und trat ein. Hennes, eifrig in ein kleines Notizbuch kritzelnd, blickte auf und sah sie stirnrunzelnd an. »Strix«, sagte er mit deutlicher Erleichterung in der Stimme. »Da bist du wieder. Rede du mit ihm, auf uns hört er nicht.«


  Strix stemmte die Hände in die Hüften und musterte den blassen, dunkelhaarigen Mann, der lang ausgestreckt in Hemdsärmeln auf dem schmalen Bett lag und eine unangezündete Zigarette zwischen den Fingern jonglierte. Er erwiderte ihren Blick aus hellblauen Augen, die so kühl und unergründlich schienen wie die winterliche See. »Fräulein Rosenzweig, ich grüße Sie«, sagte er förmlich, was in eklatantem Widerspruch zu seiner hingelümmelten Haltung stand.


  »Magnus Seymour«, fauchte sie, »was für hirnverbrannte Pläne sind das, von denen Pater van Dongeren mir gerade berichtet hat? Du bist noch nicht wieder …«


  »Ich bin wieder«, unterbrach er sie schroff. »Wie du siehst, geht es mir ausgezeichnet.«


  Der Zorn floss mit einem Mal aus ihr heraus und hinterließ nur die bleierne Erschöpfung, an der eine Stunde Schlaf nicht viel hatte ändern können. Strix sank auf einen Hocker und rieb sich über die Augen. Sie rückte ihre Brille zurecht und sagte ruhiger: »Magnus, du bist da draußen in Gefahr. Ich weiß nicht, wer hinter dir her ist, aber Hennes hat mir von deiner verwüsteten Wohnung erzählt. Du bist entführt worden, du warst eingesperrt …« Sie runzelte die Stirn. »Warum hat er dich hergebracht? Er hat uns einen großen Scheck ausgestellt, damit wir dich aufnehmen und pflegen.«


  »Er«, sagte Magnus und seine Lippen verzogen sich zur bitteren Parodie eines Lächelns. »St. Maur.«


  Strix nickte hart. »Der Mann, der beinahe so heißt wie du und dir so verflucht ähnlich sieht …«


  Magnus hustete bellend und hielt sich hastig ein Taschentuch vor den Mund. Das Husten wich einem Lachen. Er steckte das Tuch ein, aber Strix konnte die Flecken darauf erkennen, ehe es in seiner Tasche verschwand.


  »Du solltest hierbleiben«, sagte sie sanft. Was interessierte sie St. Maur? Magnus war nach dem heftigen Rückfall und der Überdosis Ambrosia kränker als je zuvor, er brauchte Ruhe und sachkundige Pflege.


  »Strix«, sagte er genauso sanft und richtete sich auf, »ich darf nicht hierbleiben, wenn ich dich und den Pater nicht in eine scheußliche Situation und womöglich auch in Gefahr bringen will. Ich kann hervorragend auf mich selbst aufpassen.«


  Hennes murmelte protestierend, aber er hielt den Kopf gesenkt und kritzelte in seinem Notizbuch herum.


  »Wer ist hinter dir her?«, fragte Strix. »Polizei? Irgendeine Ambrosia-Bande? Die DMG?«


  Er betrachtete sie mit nachdenklich geneigtem Kopf. Sein hageres Gesicht mit den tief liegenden Augen hatte einige harte Linien mehr als noch vor wenigen Wochen.


  »Schlimmer als das«, sagte er schließlich. »Ich habe den Geheimdienst Ihrer Majestät auf den Fersen und wahrscheinlich auch das Kriegsministerium.« Er verzog das Gesicht. »Aber das allein macht mir keine Angst. Ich sorge mich deswegen.« Er griff in die Tasche seiner Weste und reichte Strix ein zusammengefaltetes Billet.


  Sie fasste es mit spitzen Fingern an und achtete darauf, die Schrift nicht zu berühren, als sie es öffnete. Aber da war keine Schrift, nur eine Zeichnung. Strix sah Magnus fragend an.


  Er machte eine Handbewegung, die bittend und fragend zugleich war. »Kannst du daraus etwas lesen?«, fragte er.


  Strix musterte die Zeichnung. Sie war nicht gedruckt, sondern mit einem Bleistift oder etwas Ähnlichem gezogen. Die Linien waren hellgrau und bräunlich, blass, schimmerten ein wenig, als sie das Blatt bewegte. Das Papier war ungewöhnlich dick und rau.


  »Silberstift«, kommentierte Magnus ihre Untersuchung.


  »Was soll das darstellen?«, fragte Strix ratlos. Die Zeichnung glich dem Gekrakel eines Kindes, wie eine Sonne, von der einige unregelmäßige Strahlen abgingen.


  »Die Kraken-Gesellschaft hat mir das geschickt«, sagte Magnus müde. »Es ist eine Warnung, denke ich.«


  Hennes stieß einen erschreckten Laut aus, aber Strix hob die Schultern. »Was ist das für eine Gesellschaft?«


  »Die Kraken«, murmelte Hennes. »Da hält man sich besser fern. Nichts für ungut, Magnus, aber wenn die dich auf dem Kieker haben …« Er schüttelte den Kopf. »Da hilft dir keiner, jedenfalls keiner von unten. Der Orden hat seine Finger überall drin.«


  Strix fragte nicht nach. Sie hatte die Zeit in der Unterwelt Cölns hinter sich gelassen und die Tür zwischen heute und damals fest geschlossen. Das war einer der Gründe, warum sie ihre Schwester Paulina so selten zu Gesicht bekam, denn diese kam niemals an die Oberfläche. Strix wusste Bescheid über den mächtigen Orden, der in der tiefsten Tiefe der Unterwelt seinen Sitz und im Übrigen seine Finger tentakelgleich in allen Geschäften und Belangen der Unterwelt stecken hatte. Der Orden war gefährlich, das wussten alle und versuchten, ihm aus dem Weg zu gehen.


  »Diese Gesellschaft gehört zum OLeT?«, fragte sie.


  Hennes zuckte die Achseln. »Sie benutzen das gleiche Zeichen, den Kraken. Also …«


  Strix hätte alles lieber getan als das, aber sie holte tief Luft, schloss die Augen und berührte die Zeichnung.


  Dunkelheit. Allumfassende, tiefe Nacht. Stille. In der Ferne gloste ein Licht, das aus dem Boden zu dringen schien. Dunkelrot wie geronnenes Blut, aber als sie näherkam, wurde es zu einem augenversengenden Ætherblau, vor dem sie die Lider senken musste.


  Der Abgrund, an dessen Rand sie stand, war bodenlos. Aus ihm drang ein tiefes Summen, das in ihrer Brust vibrierte. Macht. Eine Kraft, die so stark war wie die Erdanziehung, eine Macht, die so unüberwindbar war wie das Alter.


  Alt. Diese Macht war so alt wie die Erde. Nein, so alt wie das Universum selbst. Tief in dem ætherblauen Gleißen lauerte eine uralte, schreckliche Macht, und alles, was sie davon abhalten konnte, die Welt und alles, was auf ihr lebte, zu vernichten, war …


  Schlaf.


  »Er, der träumt«, wisperte eine Stimme in ihr Ohr, »auf ewig in der Tiefe.«


  Strix schauderte heftig, und das Schaudern riss sie aus ihrer Versenkung. Sie ließ das Papier fallen und rieb die schmerzhaft kribbelnden Finger aneinander. »Geh ihnen aus dem Weg«, sagte sie atemlos. »Magnus, nimm dich in Acht.«


  Er lehnte an der Wand und betrachtete die Zigarette, die er immer noch in der Hand hielt. »Ich habe nicht vor, mich mit der Kraken-Gesellschaft anzulegen«, sagte er geistesabwesend. »Mein Ziel liegt anderswo.« Er blickte auf und Strix schrak vor seinem Gesichtsausdruck zurück. Sein Blick war so kalt und tot wie der des Mannes, der ihn hergebracht hatte, und er bleckte die Zähne zu einer Grimasse, die einen rasenden Zorn ausdrückte. Er sah aus wie ein Wahnsinniger, und in diesem Augenblick war Strix bereit zu schwören, dass er genau das war. Ein rasender, tobsüchtiger Irrer.


  Der Moment verstrich, und Magnus' toter Blick belebte sich. Er lächelte leicht und steckte die Zigarette achtlos in seine Westentasche. »Schau nicht so erschreckt«, sagte er. »Aber du siehst, dass ich euch in Gefahr bringen würde, wenn ich hierbliebe.« Er deutete auf die Botschaft, die zu Strix' Füßen lag, aber sie wusste, dass er nicht allein die Kraken-Gesellschaft meinte.


  Magnus wandte sich an Hennes und führte ihre vorherige Unterhaltung in nüchternem Ton fort, als hätte Strix sie nie unterbrochen: »Du zahlst noch eine Monatsmiete und sorgst in der Zeit dafür, dass alles verkauft wird, was mir gehört. Der Hauswirt kann dir sagen, welche Möbel zur Wohnung gehören. Er ist ein ehrlicher Mann, du kannst seiner Aussage also vertrauen.« Er runzelte die Stirn. »Verkauf den Maybach, ich werde ihn in der nächsten Zeit nicht benötigen. Das Geld für den Wagen behältst du für deine Arbeit. Ich gebe dir dann Bescheid, wohin du den Rest des Geldes bringen sollst.«


  »Du gibst deine Wohnung auf?«, fragte Strix alarmiert.


  »Sie ist zu vielen Leuten bekannt, die mir übel wollen. Es ist sicherer so.«


  »Wo wirst du wohnen?« Für diese Frage erntete Strix einen dankbaren, gequälten Blick des Jungen.


  »Sorgt euch nicht um mich.« Magnus hustete und wandte den Kopf ab. »Ich komme hervorragend zurecht, wenn ich mich nur um meine eigene Haut kümmern muss.«


  »Was ist mit Hang?«


  Magnus' Schultern versteiften sich. Hennes schüttelte stumm den Kopf in ihre Richtung, seine Lippen formten stumm ein »Später«.


  »Haben wir alles?« Magnus erhob sich und griff nach seinem Gehrock, der über einer Stuhllehne hing.


  Hennes nickte und stand auf. »Ich warte also, bis du dich meldest?« Er steckte das Notizbuch ein und stand so aufrecht und starr da, dass allein an seiner Haltung deutlich wurde, wie unbehaglich er sich fühlte.


  Magnus ignorierte sein unausgesprochenes Flehen. Er richtete seine Halsbinde, zupfte seine Manschetten heraus und blickte sich suchend um.


  Strix presste die Lippen zusammen und hielt ihm seinen Stock und den Hut hin.


  »St. Maur wird sich nach dir erkundigen«, sagte sie. »Er hat uns immerhin dafür bezahlt, dass wir uns um dich kümmern. Was sage ich ihm?«


  Ein gefährliches Feuer blitzte in seinen Augen auf. Er sah sie starr an. »Ich bin tot.«


  Strix schüttelte den Kopf. »Er wird deine Leiche sehen wollen.«


  Sein Mundwinkel hob sich zu einem halben Lächeln. »Ihr seid ein Hospitium«, erwiderte er sanft. »Wann holt das zuständige Amt die Leichen von hier ab?«


  Strix senkte den Blick. »Gut«, sagte sie gefasst. »Du bist gestorben, am nächsten Tag war der Dudegräver hier.« Sie schnaubte. »Wenn er uns das abkauft, ist er ein Idiot, und danach sah er nicht aus.«


  Magnus nahm ihr den Hut aus der Hand und setzte ihn auf. »Er wird es glauben«, sagte er. »Ich war so gut wie tot, und Linus hat ein schlechtes Gewissen. Es wird ihn in gewisser Weise erleichtern, wenn er mich tot glaubt.« Er hob eine Braue und griff nach seinem Stock.


  »Sei vorsichtig«, sagte Strix. »Du kannst jederzeit hierher zurückkehren, das weißt du.«


  Er wog den Stock in der Hand, als müsste er ein schwieriges Problem lösen, dann lächelte er schwach und sah sich noch einmal im Zimmer um. »Sag Pater van Dongeren meinen Dank.« Er wandte sich zur Tür. Ehe Strix reagieren konnte, hatte er sich vorgebeugt und sie auf die Wange geküsst. »Und ich danke dir«, flüsterte er.


  Ohne einen weiteren Blick zurück verließ er das Zimmer und sie hörten seine gleichmäßigen Schritte den Flur entlanggehen. Dann schlug die Haustür und es war still.
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  Diese stinkende, laute, rußige Stadt, in der er sich immer zu Hause gefühlt und wie ein Raubtier bewegt hatte, war zu einem fremdem Ort voller unbekannter Gefahren geworden. Hinter jeder Ecke lauerte ein ungewisses Schicksal, Gewalt, Schmerz, der Tod.


  Magnus schritt unbeirrt aus und lauschte dem Geräusch der Schritte, die ihm folgten. Verstohlen, immer wieder abbrechend, so dass er dachte, dass der Verfolger nur ein harmloser Passant war, der zufällig ein Stück des Weges mit ihm gemeinsam gegangen war. Aber dann, nach einer Atempause, in der sein Puls sich beruhigte, kehrten die Schritte zurück. Er erkannte ihren Rhythmus, den scharfen Laut, den eisenbeschlagene Absätze auf dem schadhaften Kopfstein hervorriefen. Wer auch immer ihm folgte, legte keinen großen Wert darauf, nicht entdeckt zu werden.


  Magnus hielt an und untersuchte sein Hosenbein, als wäre er mit Unrat in Berührung gekommen. Er lauschte, die Schritte wurden langsamer und verstummten. Magnus warf einen hastigen Blick zu den Seiten und nach oben. Er befand sich in einer der vielen Altstadtgassen unweit des Doms. Die Häuser standen eng gedrängt und schlossen das Licht aus, die Gasse war kaum breiter als ein mittelgroßer Karren. Der Maybach hätte nur mit Mühe hindurchgepasst.


  Magnus klopfte seine Hosenbeine ab und richtete sich auf, nahm den Stock fester in die Hand und drehte sich um.


  Er konnte bis zum Eingang der Gasse sehen, dahinter öffnete sich ein kleiner Platz mit einem Brunnen. Niemand war hinter ihm. Es gab auch keine Tordurchgänge oder offenen Türen, nichts, wohinter ein Mann sich hätte verbergen können. Sein Verfolger hatte sich in Luft aufgelöst.


  Magnus zuckte fatalistisch die Achseln und durchquerte einen Toreingang. Er klopfte mit dem Knauf seines Stocks an eine niedrige, dunkel lackierte Tür und wartete.


  Schritte näherten sich, dann wurde eine Klappe in der Tür geöffnet, durch die ein Paar Mandelaugen Magnus fragend musterten. Der Gedanke an Hang, die aus dem Käfig hinunter ins brodelnde Wasser fiel, durchfuhr ihn wie ein scharfer Schmerz. Er räusperte sich und sagte: »Ich möchte Quan-shifu meine Aufwartung machen.«


  Das Mädchen senkte wortlos die Lider und trat zurück. Die Klappe schloss sich, Riegel scharrten, dann schwang die Tür auf und ließ einen modrig-kühlen Hauch aus einem düsteren Flur entkommen.


  »Willkommen«, wisperte das chinesische Mädchen und lud Magnus mit einer graziösen Handbewegung zum Eintreten. Sie trug ein knielanges Gewand aus dunkelgrüner Seide und darunter eine schmale Hose und zierliche Pantoffeln. Magnus stellte sich vor, wie Hang in dieser Kleidung ausgesehen hätte, und seine Kehle wurde eng.


  Er folgte dem Mädchen durch den langen Flur und wartete, bis sie die Tür an dessen Ende aufgeschlossen hatte und ihn mit einer tiefen Verbeugung hineinbat. »Danke«, sagte er leise und schritt durch die Tür.


  Er betrat ein kleines, nüchternes Büro, das von einer Teslalampe hell und kalt ausgeleuchtet wurde. Der europäisch gekleidete Chinese, der hinter dem Schreibtisch saß, blickte auf und musterte Magnus mit scharfen, dunklen Augen. »Seymour-jueyé«, sagte er und erhob sich, um Magnus in kontinentaler Weise die Hand zu reichen. »Ich freue mich. Ihr habt meinem armseligen Geschäft schon sehr lange keinen Besuch mehr abgestattet.«


  »Ich war verreist«, sagte Magnus ausweichend. Er steckte seine Handschuhe in die Manteltasche und nahm den Hut ab. »Aber jetzt brauche ich Eure Hilfe, Quan-shifu.«


  Der Chinese nickte abwartend. Magnus erwiderte seinen Blick und fragte sich nicht zum ersten Mal, wie alt Quan sein mochte. Er kannte den Chinesen seit fast einem Vierteljahrhundert, und Quan hatte sich in der Zeit nicht verändert. Er hatte immer noch das gleiche dichte schwarze Haar, in dem einige silberne Fäden schimmerten, den gleichen kurzen schwarzen Bart, das gleiche glatte, ausdruckslose Gesicht. Als Magnus ihm das erste Mal über den Weg lief, war er schon einer der Köpfe der Ostküsten-Tong gewesen – und Magnus ein halbwüchsiger Grünschnabel.


  »Quan-shifu, ich suche einen Unterschlupf für einige Tage. Könnt Ihr mir helfen?«


  Die fast unhöfliche Direktheit der Frage ließ Quan kurz die Lider verengen. »Trinken wir ein Glas Maotai zusammen«, sagte er ausweichend. »Oder darf ich Euch einen Tee servieren lassen, Seymour-jueyé?«


  »Das ist sehr freundlich von Euch, shifu«, sagte Magnus ergeben und nahm den angebotenen Platz an.


  Der Chinese ging zu einem halbhohen Schrank mit schwarz lackierten Türen und Intarsien in Rot und Gold und öffnete ihn. Er entnahm dem Inneren eine bauchige Flasche und zwei kleine Gläser, die er auf den Tisch stellte. Der klare Schnaps gluckerte in die Gläser und verbreitete sein schweres, kräftiges Aroma.


  »Gan bei!«, wünschte Quan und hob sein Glas.


  »Auf Euer Wohl, shifu«, erwiderte Magnus und setzte das Glas an die Lippen. Er wappnete sich gegen das flüssige Feuer, das nun seinen Mund, die Kehle, die Speiseröhre und den Magen ausfüllte und ihm die Tränen in die Augen zu treiben drohte. Er bemühte sich um eine ausdruckslose Miene und setzte sein Glas ab.


  Quan neigte leicht den Kopf und füllte beide Gläser nach. Magnus verschränkte die Arme. »Darf ich mein Anliegen äußern, Quan-shifu?«


  »Unterschlupf«, sagte der Chinese und schob das Glas mit dem Zeigefinger über die polierte Tischplatte. »Ich vermute, weil jemand Euch auf den Fersen ist.« Er hob die Stimme ein wenig, ließ den Satz fragend in der Luft hängen.


  »Teils deshalb.« Magnus drehte den Knauf seines Stockes in der Hand. »Hauptsächlich aber, weil ich jemanden verfolge und deshalb aus seinem Blick verschwinden möchte.«


  Der Chinese hob eine dunkle Braue. Er faltete die Finger vor seinem Mund. »Bringe ich mein schäbiges Haus und meine unwürdige Familie damit in Gefahr, Seymour-jueyé?«


  »Nein.« Magnus lehnte den Stock gegen den Schreibtisch. »Ihr seid für meine Zielperson uninteressant. Es ist etwas Persönliches, wegen dem ich…« Eine Hand schien seine Kehle zu umfassen und drückte ihm die Luft ab. Er bat mit einem schwachen Winken um Verzeihung, zog sein Taschentuch hervor und erstickte sein Husten darin. Die schaumige Flüssigkeit, die aus seinem Mund und seiner Nase quoll, war ætherblau und mit rötlichen Einsprengseln von Blut versetzt.


  Quan wartete geduldig, bis Magnus sich erholt hatte. »Etwas Persönliches – muss ich mehr wissen?«


  Magnus lehnte sich vor und griff nach seinem Glas. »Nein«, sagte er grimmig. »Nur so viel: Ein sehr ehrenwertes Mitglied Eurer Gemeinschaft wurde feige und hinterhältig gemeuchelt. Ich will Rache.«


  Das Wort hing zwischen ihnen wie ein rotes Banner. Der Chinese blinzelte langsam und griff ebenfalls zu seinem Glas.


  »Rache«, sagte er und drehte es in den Fingern. Das kalte Teslalicht ließ den klaren Schnaps wie Eis schimmern. »Weil ein Huárén ermordet wurde. Wie seltsam, Seymour-jueyé. Was interessiert es euch?« Er kippte den Schnaps und schenkte nach. »Sollte sich nicht besser dieser Wertlose um die Angelegenheit kümmern?«


  Magnus schüttelte den Kopf. »Danke für Euer Angebot, Quan-shifu, ich weiß es zu schätzen. Aber das muss und will ich eigenhändig erledigen.«


  »Ihr bekommt meine Unterstützung.« Der Chinese neigte den Kopf. »Darf ich erfahren, wer der Ermordete war?«


  »Mein… Faktotum. Ji Hang.«


  Quans Augen weiteten sich. »Nurén? Eine Frau?«


  Magnus nickte knapp. »Hang war ein Mitglied des Weißen Lotus«, sagte er.


  »Ich verstehe.« Quan sah ihn nachdenklich an. »Ich werde Euch alle Unterstützung gewähren, die Ihr benötigt«, sagte er dann nüchtern. »Aber, Seymour-jueyé, ich muss meine Familie schützen. Wenn Ihr Gefahr in dieses Haus bringt, werde ich Euch bitten müssen, zu gehen.«


  »Das ist selbstverständlich.« Magnus erhob sich halb aus dem Sitz und deutete eine Verneigung an.


  Quan nickte und griff nach einem Füllfederhalter, der in einer Lackschale lag. Er schraubte die Kappe ab und warf ein paar energische Schriftzeichen auf einen Briefbogen. Er zog eine Kerze heran und ließ Siegellack in der Flamme schmelzen, während er Magnus ansah. »Ihr könnt fürs Erste in der Roten Wolke unterkommen«, sagte er. Ein dicker Tropfen roter Lack tropfte auf das Schriftstück und Quan drückte seinen Ring hinein. »Was benötigt Ihr außerdem?«


  Magnus rieb sich über die Lippen. »Kleidung«, sagte er. »Ein kleines Sortiment an Waffen. Etwas Bargeld. Ich zahle Euch meine Schulden in zwei Wochen zurück, bis dahin sollte ich wieder flüssig sein.«


  Quan nickte und beschrieb einen zweiten Bogen Papier. »Gebt diese Schreiben Diao-jngli, dem Geschäftsführer der Roten Wolke. Er wird Euch zu Diensten sein.«


  »Ich stehe in Eurer Schuld, shifu«, sagte Magnus und nahm die Schreiben an, faltete sie und steckte sie in die Innentasche seines Mantels.


  »Ich werde Euch bei Gelegenheit daran erinnern, jueyé«, erwiderte Quan ohne zu lächeln.


  Die Rote Wolke war eins der unzähligen zwielichtigen Etablissements, die rund um den zerstörten Cölner Dom wuchsen wie giftige Pilze aus einem sumpfigen Boden. Die Häuser der Altstadt drängten sich um die Ruine und bildeten einen Wall aus starrenden, schmutzigen Fenstern und schmalbrüstigen Fassaden rund um das an ein Feldlager erinnernde Hüttendorf auf der Domplatte.


  Magnus durchquerte das unebene, überfüllte Gelände, denn ein Umgehen der Platte hätte einen Umweg von etlichen Kilometern bedeutet. Er war müde, seine Brust schmerzte und die düsteren Gedanken, die ihn wie eine Wolke von Fledermäusen umschwirrten, drückten als spürbare Last auf seine Schultern.


  Er stieß beiläufig einen zerlumpten Burschen beiseite, der Anstalten machte, ihm die Taschen auszuräumen und schlug seinen Stock über den Buckel eines zweiten, der seinen Arm packen wollte. Mehr als je zuvor bedauerte er, seines Webleys verlustig gegangen zu sein, und noch weit mehr vermisste er die beruhigende Begleitung Ji Hangs, die seinen Rücken deckte. Er knurrte ein zottelhaariges Zigeunerweib an, das sich ihm mit ausgestreckter Hand näherte und an dessen Rockzipfel ein halbes Dutzend magerer, dreckiger Gören hing. Sein Knurren und noch mehr wohl seine Miene sorgte dafür, dass sie zurückprallte und ihm nur mit schriller Stimme Verwünschungen hinterherrief. Er hatte lange genug in Cöln gelebt, um das hiesige Idiom zu verstehen, aber die Flüche der Frau klangen ihm wie Algonkin in den Ohren.


  Ein letztes: »Mömmesfresser!« verklang hinter ihm, als er einen der abgebrochenen Wasserspeier umrundete und erneut in das Gassengewirr der Altstadt eintauchte. Es waren nur wenige Schritte bis zu der einladend geöffneten scharlachroten Tür, die hinunter in einen höhlenartigen Kellerraum führte.


  Magnus blieb am Fuß der kurzen Treppe stehen und sah sich um. Rauchschwaden waberten unter der niedrigen Decke, schummriges Licht kam aus kleinen Ampeln, die spärlich verteilt an den grob verputzten Wänden hingen. Im Raum verteilt standen Ruhebetten, voneinander getrennt durch Paravents aus Papier und Bambus. Die Betten waren nahezu alle besetzt, Männer wie Frauen lagen dort ausgestreckt und hielten Opiumpfeifen und die Mundstücke von Nargiles in den schlaffen Fingern. Das Flackern von brennendem Zucker, der in eine grünlich leuchtende Flüssigkeit tropfte, zeigte, dass Diao ein tüchtiger Geschäftsmann war, der die Wünsche seiner Kunden mit einem breiten Spektrum an Betäubungsmitteln zu erfüllen suchte. Die Grüne Fee war der neueste Schrei, der aus Paris den Weg hierher gefunden hatte. Magnus hatte das Getränk probiert und es wegen seines süß-lakritzigen Anisgeschmackes auf Anhieb verabscheut. Man sagte, dass sein Genuss unausweichlich zu Wahnsinn und Tod führte, aber für welches all dieser Gifte galt das letztlich nicht?


  Ein halbwüchsiger Junge, offensichtlich ein Eurasier, mit goldener Haut, dunklem Haar und kohlschwarzen Augen näherte sich Magnus und streckte die Hand aus, um seinen Mantel in Empfang zu nehmen. Magnus wehrte den Griff ab und zog die Schreiben so weit aus der Tasche, dass der Junge das Siegel sehen konnte. »Melde deinem Herrn, dass ein Freund ihn in einer vertraulichen Angelegenheit zu sprechen wünscht.«


  Der Junge riss die Augen auf und verneigte sich. »Wenn Sie bitte hier warten wollen«, sagte er und deutete auf ein leeres Ruhebett. »Darf ich Ihnen eine Erfrischung bringen lassen?«


  Magnus sah sich um. Niemand schien ihm Beachtung zu schenken, aber er fühlte sich dennoch unangenehm beobachtet. »Einen Paravent, bitte«, sagte er. »Und ein Glas von eurem besten Whisky.« Ein klein zusammengefalteter Geldschein wanderte in die Hand des Jungen und verschwand in dessen Tasche.


  Magnus legte seinen Mantel ab und ließ sich auf dem weichen Diwan nieder. Auf dem Ruhebett, das drei Schritt entfernt neben dem seinen stand, lag reglos wie eine Tote eine hinreißend schöne, aber geisterhaft blasse Frau, deren Augen unter den bläulich geäderten Lidern wild zu rollen schienen. Die Frau war gekleidet wie eine Angehörige der Oberschicht. Es erstaunte ihn, dass die Lady sich nicht in eins der sicherlich vorhandenen Séparées oder wenigstens hinter einen Paravent zurückgezogen hatte, aber manche der Süchtigen brauchten das Gefühl, nicht allein in ihrem Rausch zu sein.


  Magnus wandte den Blick ab, um sie nicht ungebührlich anzustarren. Es gab ungeschriebene Regeln in solchen Lasterhöhlen, an die sich nur ein Flegel nicht halten würde.


  Zu seiner Erleichterung nahte nun ein Bediensteter mit einem der leichten Paravents in den Händen. Er stellte das Geflecht aus Bambus und Papier so, dass der Raum ausgesperrt war und streckte dann stumm die Hand nach Magnus' Mantel aus.


  Magnus verneinte und der Mann deutete eine Verbeugung an und wandte sich ab. Er war blass und vollkommen haarlos, seine Augen ähnelten bemaltem Glas, sein Mund war ein lippenloser Schlitz. Ein Homunkel. Magnus pfiff leise durch die Zähne. Wenn Diao sich Homunkel als Bedienstete leisten konnte, musste sein Geschäft – genau genommen Quans Geschäft – besser laufen als vermutet.


  Weiche Schritte näherten sich, dann tauchte ein zweiter Homunkel auf und stellte ein Tablett mit dem bestellten Glas Whisky auf den kleinen Tisch. Er entzündete die Öllampe und richtete eine Opiumpfeife her.


  Magnus schluckte schwer. Die Begierde war beinahe übermächtig. Hastig griff er nach dem Glas und leerte es, ohne etwas zu schmecken. »Bring mir einen zweiten«, sagte er heiser. »Nein, bring mir eine Karaffe oder die Flasche.«


  Der Homunkel nickte und ging.


  Wieder wurde der Paravent ein wenig beiseitegeschoben und der chinesische Junge trat ein. »Gnädiger Herr«, sagte er, »Der jngli befindet sich noch in einer Unterredung. Er bittet darum, mir die Schreiben für ihn auszuhändigen, und ich soll es Ihnen so bequem wie möglich machen. Er wird sich in einer halben oder Dreiviertelstunde freimachen können.«


  Magnus zögerte, dann reichte er dem Jungen die Schreiben. Sie waren so oder so für Diao gedacht und mussten in dessen Hände kommen. Die Wartezeit würde er sich schon zu vertreiben wissen.


  Kurz dachte er darüber nach, wie vernünftig es war, wenn er nicht im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte zu diesem Treffen erschien, aber dann schob er die Bedenken kurzerhand beiseite. Diao würde ihm helfen oder nicht – das war nichts, was er beeinflussen konnte. Und vielleicht würde es dem jngli dieses Etablissements sogar zupass kommen, einen offensichtlich Süchtigen unter seine Fittiche zu nehmen. Menschen, die nach ihrer nächsten Portion Gift gierten, waren keine gefährlichen Gegner…


  Er gab dem Jungen seinen Mantel und fragte: »Kannst du mir Blau bringen?« Natürlich würde der Junge es verneinen – Ambrosia oder Ætherblau war in ganz Cöln, das früher ein Hauptumschlagplatz für diese Droge gewesen war, nicht mehr aufzutreiben.


  Der Junge legte Magnus' Mantel über seinen Arm und rieb sich die Lippen. »Ich frage nach.« Mit diesen Worten verschwand er und ließ Magnus mit einer gehörigen Portion Verblüffung zurück.


  Der Homunkel-Bedienstete hatte in diskreter Entfernung gewartet, bis der halbwüchsige Maître de Pläsier gegangen war, und trat nun an den Tisch. Er servierte die gewünschte Karaffe und deutete dann mit fragendem Blick auf die Opiumpfeife.


  Magnus nickte und der Homunkel reichte ihm eine Büchse, die mit den bräunlichen, klebrigen Klümpchen gefüllt war. Magnus nahm eine der Nadeln, die rund um den Rand der Büchse aufgereiht waren, und spießte eins der Opium-Kügelchen auf.


  Der Homunkel verneigte sich und schob den Paravent wieder vor.


  Magnus legte die Pfeife auf den Tisch und widmete sich zuerst dem durchaus trinkbaren Whisky. Die Rote Wolke war einer der vier lizensierten Opium-Divane der Stadt und wurde offensichtlich von den besseren Kreisen Cölns frequentiert. Alles hier war von angenehmer Qualität, angefangen von den Ruhebetten bis zu den angebotenen Drogen. Er wollte nicht mehr Magnus Algernon Seymour heißen, wenn es hier nicht auch eine Flucht von Zimmern und Kammern gab, in denen man sich seinem Rausch in aller Privatheit hingeben konnte. Vielleicht hätte er dem Jungen ein größeres Trinkgeld geben müssen, aber seine Mittel waren zur Zeit zu begrenzt, um sie wild zu verschleudern.


  Magnus seufzte und legte sich zurück. Ein seltsamer Frieden erfüllte ihn, der genossene Alkohol wärmte sein Inneres und die Ruhe und das dämmrige Licht in dem niedrigen Raum taten das Ihrige, um seine schwirrenden Nerven zu besänftigen. Er schenkte Whisky nach und trank, genoss die benebelnde Wirkung des Getränks und griff schließlich, beinahe ohne darüber nachzudenken, was er tat, zu der Opiumpfeife. Das Kügelchen begann zu glühen und seinen süßlichen Duft auszusenden, der ihm im ersten Moment widerwärtig war, aber nach wenigen Atemzügen schwand der Ekel und wich benommenem Gleichmut.


  Jemand rüttelte an seiner Schulter. »Gnädiger Herr«, drängte eine Stimme, »Diao-jngli erwartet Sie. Gnädiger Herr!«


  Magnus kämpfte sich aus der Umschlingung des Opiums, schüttelte die Tentakel des genossenen Whiskys ab und kam mühsam zum Sitzen. »Ich bin gleich…«, murmelte er und nahm dankbar das Glas mit kaltem, klarem Wasser an, das der Junge ihm entgegenhielt.


  »Was Ihre Frage anbetrifft…« Der Junge legte die Hände zusammen, »Diao-jngli wird Ihnen dazu Genaueres sagen. Ich glaube, er kann Ihnen das Gewünschte bieten.«


  Magnus stellte das geleerte Glas neben die ebenfalls zu zwei Dritteln geleerte Karaffe und rieb sich über die Augen. »Was?«, fragte er unaufmerksam.


  Der Junge räusperte sich und blickte auf seine Hände nieder. »Sie wissen schon, das… Mittel, nach dem Sie mich gefragt haben.«


  Mit einem Mal waren die Nebel fort und Magnus hellwach. Ambrosia? Diao-jngli war in der Lage, Engelsblau zu beschaffen?


  »Das ist sehr erfreulich«, sagte er, um Beherrschung bemüht. »Dann bring mich zu deinem Herrn, junger Freund.«


  Er stützte sich auf die Schulter des Jungen und wartete, bis dieser ihm seinen Stock gereicht hatte. Magnus musterte den Halbwüchsigen, während dieser ihm half. Der Junge war zu Teilen Chinese, zu Teilen Europäer, ein ausnehmend hübscher Bursche mit seidigem Haar und einer an Pfirsiche erinnernden Haut. Und ganz offensichtlich war er nicht nur hübsch anzusehen, sondern auch gewitzt und intelligent. Er erinnerte Magnus auf seltsame Weise an Hennes Kühn.


  »Wie heißt du?«, fragte er impulsiv.


  »Cai«, erwiderte der Junge und senkte den langbewimperten Blick. »Aber meine Mutter nennt mich John.«


  Noch ein Hennes, dachte Magnus lächelnd. »Du arbeitest gerne hier? Du machst das sehr gut, soweit ich es beurteilen kann. Schlaue und wohlerzogene Burschen wie du finden überall leicht eine Anstellung.«


  Ein angedeutetes Lächeln umspielte Cai-Johns Lippen. »Ich arbeite sehr gerne hier, gnädiger Herr. Ich werde den Betrieb einmal erben.« Er wies auf eine unauffällige Tür in der Schmalseite des Raumes. »Hier entlang, wenn ich bitten darf.«


  Magnus ließ seine Hand auf der Schulter des Jungen ruhen, während sie den Raum durchquerten. Der Bursche war weitaus weniger schmächtig, als Magnus auf den ersten Anschein geglaubt hatte, unter seinen Fingern spürte er kräftige Muskulatur. »Ich vermute, dein voller Name ist Diao Cai?«


  »Ganz recht, gnädiger Herr«, erwiderte der Junge höflich. Er öffnete die Tür und ließ Magnus hindurchtreten.


  Wieder ein langer, dunkler Gang. Das Haus hatte von außen gar nicht so weitläufig gewirkt, wahrscheinlich hatte Diao das Nebenhaus ebenfalls gekauft und die beiden Gebäude miteinander verbunden.


  Sie sprachen nicht mehr miteinander, während sie ein labyrinthisches Gewirr von Gängen, kurzen Treppenauf- und abstiegen und eine Reihe von geöffneten und sorgfältig wieder geschlossenen Türen hinter sich gebracht hatten. Endlich klopfte Cai, genannt John, an eine seidenbespannte Tür, wartete auf ein für Magnus unhörbares Signal und öffnete dann mit einer letzten tiefen, höflichen Verneigung.


  Magnus stand in einem großen, freundlich hell erleuchteten Salon, der weder chinesisch noch europäisch anmutete, sondern beide Welten so miteinander vereinte, dass etwas Drittes, Neues daraus entstanden war. Wie Cai-John, dachte Magnus. Er betrachtete die Seidentapeten an den Wänden, die Mischung aus kontinentalen und chinesischen Möbeln, die Petroleum- und modernen Gaslampen, chinesische Kunstgegenstände auf französischen Stilmöbeln. Neben der Tür stand ein schwarz und rot lackierter chinesischer Schrank, mitten im Zimmer neben einer verschnörkelten Recamière eine Gruppe aus niedrigen Stühlen und einem lackierten, mit Intarsien versehenen Teetisch, an den Wänden hingen barocke Bilder, seidig schimmernde chinesische Teppiche bedeckten den Boden. Der Gesamteindruck hätte chaotisch und willkürlich sein müssen, aber stattdessen herrschte eine Harmonie, die Ruhe und Wohlstand ausstrahlte.


  »Nehmen Sie bitte Platz, Mylord, nehmen Sie sich etwas zu trinken«, rief eine angenehme Baritonstimme ohne den Hauch eines Akzentes. »Ich bin in ein paar Minuten bei Ihnen.«


  Magnus sah sich um und entdeckte eine durch einen geschnitzten Paravent verdeckte Tür, die in ein Nebenzimmer führte.


  Er schritt über den weichen Teppich und ließ sich auf der Kante eines gepolsterten Stuhles mit Löwenfüßen und einer geschwungenen Rückenlehne nieder. Er faltete die Hände über dem Knauf seines Stockes und nahm die Umgebung in sich auf, während er eine schnelle Inspektion seines eigenen Zustands vornahm. Der Whisky legte, in Verbindung mit dem Opium, einen dumpfen Schleier über seine Gedanken und Gefühle. Magnus war nur zu klar, dass er weder mit geistiger Schärfe noch mit körperlich schnellen Reflexen in die folgende Unterredung ging. So etwas wäre früher undenkbar für ihn gewesen. Während seiner Arbeit für den MI13 hatte er sich potenziell gefährlichen Situationen mit allen vernünftigen Sicherungsmethoden ausgesetzt und selbst da war er etliche Male nur um Haaresbreite mit dem Leben davongekommen. Er wäre niemals so nachlässig gewesen, so ungeheuer leichtsinnig, sich berauscht mit einem seiner Kontaktleute zu treffen.


  Magnus seufzte und ließ seine Fingerkuppen liebkosend über den Griff des Stockes gleiten. Er wurde alt, er war müde und krank, ein verwundeter Wolf, der sich im Gestrüpp verbarg und darauf wartete, dass einer der jungen Rüden ihm die Kehle aufriss.


  Kurz entschlossen griff er zu der Wasserkaraffe, die auf dem niedrigen Tisch stand, füllte zwei Finger hoch in ein Glas und drückte die verborgene Arretierung am Handgriff seines Stockes. Das letzte verbliebene Briefchen mit göttlichem Blau. Er hatte es aufbewahrt – für diese Gelegenheit?


  Mit einer schnellen Handbewegung riss er es auf und ließ die schimmernden Kristalle in das Wasser fallen. Sie lösten sich augenblicklich in einer kleinen Funkenexplosion auf. Magnus setzte das Glas an und trank es aus, tastete mit der Zunge nach Resten der Droge, nahm sie in sich auf wie eine rettende Arznei.


  In Wasser gelöst zeigte Ambrosia die andere Facette seines Januskopfes. Kein Rausch, keine Betäubung: Klarheit. Kalte, eisige, nüchterne Schärfe. Ein Zustand, den Magnus in den letzten Wochen und Monaten zu vermeiden gesucht hatte, aber heute musste er ihn wohl oder übel aushalten.


  Er setzte das Glas ab und stellte sich den Empfindungen, die ihn überfielen wie hungrige Ratten. Schleier um barmherziger Schleier wurde von seinem Geist gerissen, Schicht um verhüllende Schicht von seiner Seele geschält, bis er nackt, verwundbar und empfindlich, zitternd vor innerer Kälte auf seinem Stuhl hockte und an sich halten musste, nicht schützend die Arme um sich zu schlingen.


  Die Tür hinter dem Paravent öffnete sich ganz und ein schlanker, europäisch gekleideter Mann trat ein und näherte sich Magnus. »Eure Lordschaft«, sagte er, »ich bin erfreut, Sie kennenzulernen.« Er legte die Hände zusammen und verneigte sich.


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte Magnus müde. Er deutete vage auf seinen Stock und fügte hinzu: »Ich hoffe, Sie verzeihen mir, dass ich mich nicht erhebe.«


  Der Chinese hob die Hand und zog sich dann einen Stuhl heran, sodass er gegenüber von Magnus zu sitzen kam. Er schlug die Beine übereinander und griff nach einem silbernen Etui auf dem Tisch, das er aufklappte und Magnus anbot.


  Magnus betrachtete ihn, während er einen Zigarillo aus dem Etui nahm. Diao war jünger als Quan, ein gutaussehender, schlanker Chinese in einem exzellent geschnittenen Gesellschaftsanzug. Magnus lächelte unwillkürlich und dankte erneut, als sein Gastgeber sich vorbeugte und ihm Feuer gab.


  Sie rauchten einige Züge schweigend, dann neigte Diao den Kopf und nahm Quans Schreiben vom Tisch auf. Er überflog sie und sah dann Magnus fragend an. »Der shifu schreibt, Sie benötigen einen Unterschlupf?«


  »Für eine kurze Zeit, ja.« Magnus hielt dem verwunderten Blick des Chinesen stand. »Ich versichere Ihnen, dass Ihrem Etablissement dadurch kein Schaden entstehen wird.«


  Diao nahm das ohne Regung zur Kenntnis. Er tippte mit dem langen Nagel seines kleinen Fingers gegen seine Lippe. »Kleidung, Waffen, Geld.« Er legte die Schreiben auf den Tisch zurück. »Der shifu hat mir Anweisung erteilt, Ihnen in jeder Hinsicht zu Diensten zu sein. Fühlen Sie sich also wie zu Hause, Mylord. Mein Sohn wird Ihnen gleich Ihre Räumlichkeiten zeigen.« Er wies auf das leere Glas, das neben Magnus stand. »Was darf ich Ihnen anbieten? Whisky?«


  Magnus lehnte nicht ab. Das Ætherblau verlieh allen Konturen eine kristallene Schärfe, jedes Geräusch war unangenehm spitz und kantig, der weiche Stoff auf seiner Haut fühlte sich an wie Schmirgelpapier. Ein wenig Dämpfung durch den Whisky wäre mehr als angenehm, und Magnus hatte nicht den Eindruck gewonnen, gegenüber Diao übermäßig auf der Hut sein zu müssen.


  Er zwang sich, das Glas langsam zu leeren und war sich des scharfen Blickes bewusst, mit dem Diao ihn betrachtete. Es war mehr als deutlich zu sehen, wie der Chinese ihn einschätzte, und es war schmerzhaft, sich eingestehen zu müssen, dass seine Einschätzung der Wahrheit entsprach. Magnus erwiderte den Blick so ausdruckslos, wie es ihm möglich war, und hielt Diao schweigend sein geleertes Glas zum Nachschenken hin.


  Der Chinese lächelte leicht und gab eine großzügig bemessene Portion in das Glas. »Sie werden Cai eine Liste der Kleidungsstücke und Ausrüstung geben, die er für Sie besorgen soll«, sagte er und stellte die Karaffe ab. »Kommen wir jetzt zu Ihrem zweiten Anliegen.«


  Einen Moment lang wusste Magnus nicht, wovon Diao sprach, dann nickte er und gab sich gleichmütig. »Können Sie es besorgen?«


  Diao faltete die gepflegten Hände vor den Lippen. »Ich denke, ich bin zurzeit der Einzige in dieser Stadt, der das kann«, gab er sanft zurück.


  Magnus musste dem Impuls widerstehen, sich am Tisch festzuhalten, so sehr überwältigte ihn der Ansturm des Verlangens. Sein Mund wurde trocken. Er befeuchtete ihn mit einem großen Schluck aus seinem Glas und fragte: »Wie lautet Ihr Preis?« Den er zu zahlen bereit war, so viel war sicher. Ji Hang, die seinen schwindenden Vorrat noch einmal hatte aufstocken können, hatte ihm die Hiobsbotschaft überbracht, dass der Markt in Cöln mausetot war. Niemand konnte mehr Ambrosia liefern, zu keinem noch so überhöhten Preis.


  Diao fixierte ihn weiter mit diesem unangenehm klarsichtigen Blick. »Ich denke, wir werden uns einig, Mylord«, sagte er mit samtweicher Stimme. »O ja, das denke ich.«
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  Sie hatte sich schneller wieder an den strikten, beruhigenden Tagesablauf in der Ordensburg gewöhnt, als sie selbst für möglich gehalten hätte. Die Stundenglocke ordnete den Ablauf von Tag und Nacht, Ruhe und Wachen, Arbeit und Schlaf. Die Abyssarii traten in regelmäßigen Schichten ihren Dienst an, aber ihre leisen Schritte, die Anrufungen, die sie auf dem Weg zum Abyssus sprachen, weckten Paulina schon in ihrer zweiten Nacht nicht mehr auf.


  Sie hatte Klug gegenüber behauptet, ein loyales Mitglied der Kraken-Gesellschaft zu sein, aber das entsprach nur teilweise der Wahrheit. Sie erledigte hier und da kleine Aufträge für die Kraken, baute etwas für sie oder machte einen Botengang. Hier unten begriff sie zum ersten Mal, wie sehr der Orden sich von seinem weltlichen Zweig unterschied. Die Kraken waren nicht besser als irgendeine Verbrecherorganisation, die sich für ihre dubiosen Geschäfte ein rechtschaffenes Mäntelchen umhängte. Aber der Ordo Lux e Tenebris strahlte auf eine geradezu beängstigende Weise etwas aus, was sie nicht mit einem Wort zu benennen wusste. Strenge. Geradlinigkeit und unerbittliche Härte. Zielstrebigkeit.


  Der OLeT war seinen Angehörigen ein strenger, unnachgiebiger und unduldsamer Vater, aber ebenso war er eine liebende und schützende Mutter. Die Geborgenheit, die Paulina in den Mauern der unterirdischen Burg empfand, war ihr in den letzten Jahren fremd geworden, und sie genoss sie, obwohl sie sich dafür ein wenig schämte.


  Das war ja letztlich nicht ihr Grund gewesen, hierher zurückzukehren, sagte sie sich streng. Der Grund saß dort drüben über den vollgerümpelten Arbeitstisch gebeugt, eine Tasse kalten Kaffee neben sich, und fuhr mit beiden Händen durch sein weißes Haar, dass es abstand wie die Stacheln eines Igels oder das gesträubte Fell einer Katze.


  Als hätte er ihren Blick gespürt, sah er auf und schüttelte den Kopf. »Das ist vollkommen irrsinnig«, sagte er. »Lina, wenn ich dich nicht kennen würde, dann würde ich bezweifeln, dass du diese Maschine ans Laufen bekommen hast.«


  Sie streckte ihr magitronisches Bein und seufzte. »Das Knie macht mir Sorgen«, murmelte sie.


  Lobsam klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch. »Lina!«


  »Ja, sie hat funktioniert.« Paulina lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf. »Sogar ziemlich eindrucksvoll.« Bis Magnus zusammengebrochen war, Strix sich eingemischt hatte und anschließend die DMG hinter ihr her gewesen war. »Verdammte Pneuma-Stümper«, murmelte sie.


  »Aber was hat sie getan?« Lobsam fuhr mit dem Zeigefinger über das Liniengewirr eines Planes. »Diese Notizen hier, gerade die arabischen… das ist doch der blanke Irrsinn. Wenn das stimmen würde, könnte man mit dem Ding…«


  »Ein Ætherraumschiff betreiben«, sagte Strix.


  »Die Zeit rückwärts laufen lassen. Die Welt in die Luft jagen.« Lobsam raufte sich wieder die Haare. »Da steckt mehr Energie drin als ein ganzes Universum produzieren könnte. Die Maschine kann nicht funktioniert haben!«


  »Sie funktioniert quantenmagisch«, flüsterte Lina. Selbst hier unten wagte man das nicht laut auszusprechen. »Der Apparat zapft die Energie des Multiversums an. Die Quantenfolie in Verbindung mit dem Dekohärenzfilter tunnelt…«


  »Das ist doch…«


  Er wollte »dummes Zeug« oder »hirnverbrannt« sagen, das konnte sie auf seinem Gesicht lesen. Aber dann wandelte sich seine Miene zu etwas sehr, sehr Nachdenklichem. »Das ist…«, sagte er wieder, griff nach einem Stift und begann wild zu kritzeln. »Zeitumkehrer«, murmelte er. »Das Ding produziert Paradoxa in Serie. Wenn das falsch kalibriert wird, dann zerbröselt es unsere Wirklichkeit in Milliarden Stücke…«


  »Deswegen hat Strix mich davor gewarnt, es in Betrieb zu nehmen.« Paulina grinste.


  Lobsam ließ den Stift fallen und rieb sich die Augen. »Lina, du hast keine Ahnung, was das hier ist. Aber du hast den Schläfer in die Nase gezwickt«, sagte er müde. »Das ist zu groß für uns. Wir müssen das mit Generalmagistra Friede…«


  »Lobsam!« rief Paulina und richtete sich auf. »Was ist mit dir los? Du hättest früher keine Sekunde gezögert, das mit mir durchzuziehen!«


  Er sackte ein wenig in seinem Gestell zusammen und machte eine fahrige Handbewegung. »Die Zeiten ändern sich. Ich bin kein Adeptus mehr, Lina.« Er stieß sich von der Tischkante ab und rollte zur Tür. »Komm, ich muss mal raus. Gehen wir zum Abyssus.«


  Lobsams kunstvolles Gestell lenkte Paulina eine Weile ab. Sie betrachtete die beinahe anmutig zu nennende Bewegung der Beine, die auf dem unebenen Boden des Burggeländes ebenso sicher ausgriffen, wie sie zuvor mithilfe ihrer jetzt hochgeklappten Rollen über die glatten Steine im Gebäudeinneren geglitten waren.


  »Hast du es selbst konstruiert?«, fragte Paulina und beugte sich vor, um gegen eins der glänzenden Scharniere zu klopfen.


  »Mit ein wenig Hilfe, ja.« Lobsam verzog die Lippen zu einem angedeuteten Lächeln. »Die Leitungen in seinem Inneren überstiegen meine Kenntnisse der Magitronik, da hätte ich dich gebraucht.«


  Paulina neigte den Kopf. »Du hast ja Ersatz gefunden. Einen Bruder?«


  »Sozusagen.« Das dreibeinige Gestell hielt auf das äußere Tor zu. »Schuldig.«


  Paulina blinzelte verblüfft. »Wessen?«


  Er gluckste. »Nein. Das ist sein Name. Schuldig.«


  Sie blieb stehen und starrte ihn an. »Du machst Witze, oder? Niemand würde diesen Namen annehmen.«


  Lobsam hob die Schultern. »Er hat ihn selbst gewählt«, sagte er. »Generalmagistra Friede hat das nur sehr widerwillig akzeptiert.« Er deutete mit dem Kinn zum Tor. »Kommst du?«


  Paulina folgte ihm schweigend. Ein Ordensmitglied, das »Schuldig« hieß? Der Mann musste verrückt sein. Wobei geistige Gesundheit kein Konzept war, das in der Tiefe Bestand hatte. Alle, die hier lebten, waren im Sinne der Oberwelt-Definitionen verrückt. Paulina zog die Bezeichnung »exzentrisch« vor, aber manchmal fragte sie sich, ob diese Betrachtung nicht doch ein wenig zu freundlich war.


  Der Abyssus strahlte in einem geradezu grellen Ætherblau. Lobsam löste eine Schutzbrille vom Rand seines Gestells und sah Paulina fragend an. Sie zog die Aufsteckblende aus der Jackentasche und befestigte sie an ihrer Brille. Gut, dass sie daran gedacht hatte, sie einzustecken.


  Dennoch war das Licht so hell, dass es sich mit glühenden Nadeln in ihren Kopf zu bohren schien. Paulina senkte die Lider und wandte sich ab, betrachtete Lobsam, dessen blasses Gesicht unter der grellblauen Beleuchtung wie das eines Dämons erschien. Er sah genau in den Kern des Gleißens, Tränen sickerten unter seiner Schutzbrille hervor.


  Paulina legte ihren Arm um seine Schultern und zwang ihn, sich abzuwenden. »Warum hast du mich hergebracht?«


  Er wischte mit dem Unterarm über seine feuchten Wangen. Sein Atem ging schnell. »Hier kann uns niemand belauschen, die Strahlung ist zu stark. Lina, du bist in Gefahr.«


  Sie starrte ihn an. »Hier?«


  »Hier und oben.« Er machte eine heftige Handbewegung. »Diese Maschine – als du sie in Betrieb genommen hast, hat sie einen exorbitant starken quantenmagischen Impuls ausgesandt, der wahrscheinlich sämtliche Magi der Stadt aufgeschreckt hat. Die Kraken-Gesellschaft ist schon hinter ihr her. Klug hält sie hin, aber sie vertrauen seinem Wort nicht und schicken jemanden herunter. Lina – hast du ihnen die Pläne gestohlen?«


  Sie schnaubte. »Die Kraken haben nichts damit zu tun. Die Pläne wurden mir zu treuen Händen übergeben.«


  Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. Sie konnte seinen eindringlichen Blick sogar durch die getönten Schutzgläser erkennen. »Sag mir die Wahrheit, Lina«, drängte er. »Ich werde dir helfen, das weißt du, ich bin immer auf deiner Seite. Aber die Kraken-Gesellschaft ist ein unerbittlicher Feind. Noch nicht einmal Generalmagistra Friede kann sie kontrollieren. Und es sind ja nicht nur die Kraken. Die DMG… wahrscheinlich alle hier stationierten Geheimdienste, das Militär… sie dürften alle brennend daran interessiert sein, die Pläne in die Finger zu bekommen.«


  »Ich bin keine Diebin«, zischte Paulina. »Die Pläne gehören Magnus, er hat mich beauftragt, die Maschine zu bauen. Wahrscheinlich ist er längst tot – er lag im Sterben, als ich ihn das letzte Mal sah. Die Pläne gehören jetzt mir, genau wie die Maschine, die ich mit eigenen Händen gebaut habe. Lobsam, du kennst mich! Ich wäre die Letzte, die nicht zugäbe, etwas entwendet zu haben.«


  Er starrte sie stumm an, dann nickte er schroff. »Wir sollten die Pläne vernichten«, sagte er. »Sie sind eine Gefahr für uns alle, für dich, für den Orden, für jeden, der mit ihnen in Berührung kommt.«


  Paulina presste die Lippen aufeinander. Das konnte sie nicht. Sie war Magitronikerin, und dieser Apparat, dieser Kontinuumverzerrer war das Wunderbarste, an dem sie je hatte arbeiten dürfen. Sie wollte ihn ein zweites Mal bauen und diesmal alle seine Möglichkeiten ausloten. Er könnte den Antrieb für ein Ætherraumschiff bilden! Die Wunder des Universums lagen vor ihr ausgebreitet, sie musste nur die Hand ausstrecken, um sie zu pflücken wie reife Kirschen.


  Lobsam schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was du denkst«, sagte er leise. »Aber, Lina, die Pläne werden großes Unheil über uns alle bringen, wenn wir sie nicht vernichten. Du weißt, wie sehr es mich reizt, diese Apparatur mit dir gemeinsam zu erforschen. Aber als Mitglied meines Ordens darf ich diese Gefahr nicht über uns kommen lassen.«


  Lina packte seine Schulter und grub ihre Finger hinein. »Ich kenne dich nicht wieder. Seit wann bist du so obrigkeitsgläubig? Du hättest niemals etwas so Wundervolles nur aus Angst vor Konsequenzen fortgeworfen. Du hättest dich genau wie ich niemals davon abhalten lassen, die Maschine zu bauen, weil du viel zu neugierig gewesen wärst, ob sie funktioniert!«


  Lobsam senkte den Blick. »Ich lebe hier«, sagte er. »Ich kann nicht wie du einfach hinaufgehen und mich jahrelang um nichts scheren, außer um mein eigenes Wohlbefinden. Der Orden ist meine Familie.« Er wandte den Kopf ab und blickte auf das unheilvolle Glühen des Abyssus.


  Paulina schluckte seinen sanften Vorwurf. Sie seufzte und legte ihre Hand auf seinen Unterarm. »Ich kann es nicht«, sagte sie. »Eher könnte ich mich selbst dort hinunterstürzen. Wenn ich dies aufgebe, gebe ich mich selbst auf.«


  Lobsams Blick ließ sie verstummen. Er schenkte ihr eins seiner seltenen Lächeln, die die porzellanhafte Kühle seines Gesichtes erwärmten, und berührte ihr Handgelenk mit seinen kühlen Fingern. »Ich habe es ihnen prophezeit«, sagte er. »Ich wusste, dass du stur bleiben würdest.«


  Sie nickte verständnislos und wandte sich ab. »Und nun?«, fragte sie. »Du hast recht, die Kraken und die DMG sind auf der Suche nach der Maschine und werden nicht aufgeben, ehe sie die Apparatur oder mich in ihren Klauen haben.«


  Der beruhigend kühle Griff seiner Hand um ihr Handgelenk verstärkte sich. »Sie wissen nicht, wonach sie suchen«, sagte er. »Es war eine Explosion von quantenmagischer Energie, die sie haben lokalisieren können. Was diesen Ausstoß von Energie bewirkt hat, kann niemand wissen. Aber dass es eine Apparatur gewesen sein muss, die diesen ungeheuer starken Ausstoß bewirkt hat, dürfte allen klar sein.«


  Paulina schüttelte unwillkürlich den Kopf. »Ich habe nichts davon bemerkt«, sagte sie. »Und ich habe doch direkt daneben gestanden.«


  Lobsam musterte sie aufmerksam. »Ich wäre gerne dabei gewesen«, sagte er. »Wahrscheinlich waren die Auswirkungen im Auge des Geschehens nicht so stark zu spüren wie jenseits davon.«


  Paulina rieb mit dem Zeigefingerknöchel über ihre brennenden Augen und schob die Brille dann mit einem energischen Ruck zurecht. »Und nun?«, fragte sie düster. »Wenn diese Organisationen alle hinter dem Kontinuumverzerrer her sind, werden sie wohl schwerlich davon ablassen, seine Besitzerin zu verfolgen.«


  Lobsam griff nach ihrer Hand. »Komm mit«, sagte er. »Ich will dich jemandem vorstellen. Den Rest überlass der Generalmagistra, sie und Klug tüfteln schon daran herum, wie wir die DMG und andere Verfolger ablenken können.«
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  Hennes hatte sich angewöhnt, Pater van Dongeren zur Hand zu gehen, was Strix ein wenig mehr Zeit verschaffte, sich um ihre Pflichten im Beginenhaus zu kümmern. Es kam ihr mit jedem Tag schärfer zu Bewusstsein, dass sie der doppelten Belastung ihrer beiden zunehmend fordernder werdenden Aufgabenbereiche nicht mehr lange gewachsen sein würde. Sie würde sich entscheiden müssen und das war ein bitterer Apfel, in den sie zu beißen hatte.


  Sie seufzte und kraulte Columbus das Nackengefieder. Er reckte den Hals und ließ die Nickhäute über seine großen Augen rutschen.


  »Du untreuer Geselle«, schimpfte sie leise und kratzte seine Wangen und die Stelle unter dem Schnabel. »Du warst wochenlang weg, ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.« Sie hielt inne und musterte ihn scharf. »Du hast eine Freundin, gib es zu.«


  Der Steinkauz gab ein beinahe schnurrendes Geräusch von sich und sah sie unschuldig an. Er lüpfte den Flügel und begann sich zu putzen.


  »Columbus, hör auf, den Unschuldigen zu spielen«, begann sie und unterbrach sich hastig, als jemand zur Tür hereinkam. Strix wandte sich ab und etikettierte weiter die braunen Apothekerflaschen.


  »Strix«, hörte sie Adele wispern, »ich habe die Anweisung, dir zu helfen.«


  Strix blickte auf und sah das blonde Mädchen an. »Du kommst wie gerufen«, sagte sie erleichtert. »Du hast so eine schöne Handschrift, Adele. Übernimmst du das hier?« Sie schob ihr die Liste hin und wies auf die Flaschen. »Sie stehen in der richtigen Reihenfolge, aber überprüfe es trotzdem, bevor du das Etikett aufklebst. Und wenn du dir mit dem Inhalt unsicher bist, frag mich.«


  Sie schob die Trittleiter an den hohen Schrank und begann ihn auszuräumen. Das war offensichtlich schon so lange nicht mehr passiert, dass sie sich fragte, wie die Apothekerin in dem Chaos, das im Inneren herrschte, überhaupt noch etwas hatte finden können.


  Eine Weile herrschte Schweigen, nur durch das kleine Fenster, das dicht unter der Decke auf den Hof hinausging, drangen gelegentlich Stimmen und Geräusche.


  »Strix?«, fragte Adele nach einer Weile, »warum bist du hier?«


  Strix hielt inne und blickte über ihre Schulter. Das blonde Mädchen saß über seine Arbeit gebeugt und sah nicht auf.


  »Das fragt man doch nicht«, murmelte Strix unangenehm berührt. Es war eine der Regeln des Beginenhauses: Niemand wurde nach seiner Herkunft und den Gründen des Hierseins gefragt.


  »Ich bitte um Entschuldigung.« Der blonde Kopf sank tiefer über die Etiketten.


  Strix stellte die eingestaubten Tiegel in den Korb, der auf der obersten Stufe balancierte, und drehte sich um. Sie wischte ihre Hände an der Schürze ab und schob mit dem Handrücken ihre Brille hoch. Adele war ihr ein Rätsel. Sie war so schüchtern, so still und mäuschenhaft verhuscht, aber gleichzeitig konnte sie zupacken wie eine Magd und scheute weder vor Schmutzarbeit noch vor stumpfsinniger Plackerei zurück. Sie wirkte wie eine behütete höhere Tochter, hatte aber nichts von der Selbstsicherheit und dem Dünkel der höheren Klassen. Natürlich wusste außer der Grande Dame niemand, woher sie kam, aber Strix hatte einige Vermutungen dazu, die sie nur zu gerne bestätigt oder widerlegt hätte.


  Sie nahm den Korb und kletterte die Leiter hinab. »Ich komme von unten«, sagte sie.


  Adele blickte auf und ihre porzellanblauen Augen wurden groß. »Aus… aus der Unterwelt?«


  Strix packte das schmutzige Geschirr in den Spülstein. »Ja«, sagte sie grimmig. »Meine Mutter war Magitronikerin, mein Vater ein Quantenmagier. Sie sind nach dem Newcastle-Unglück vor den Verfolgungen nach unten geflohen. Ganz nach unten.« Es war für sie ganz normal gewesen, dort aufzuwachsen. Strix hatte bis zu ihrem zehnten Lebensjahr keinen Fuß über Tage gesetzt, sie war ein Kind der Unterwelt gewesen, das das Tageslicht weder gekannt noch vermisst hatte.


  Dann waren ihre Eltern ums Leben gekommen und Strix hatte sich alleine durchschlagen müssen. Sie war ebenso wie ihre jüngere Schwester Paulina dem OLeT aufgefallen, aber Strix hatte heftigen Widerwillen gegen die Abgesandten des Ordens verspürt. Sie hatte nicht gewollt, dass Paulina mit ihnen ging, aber ihre Schwester war fasziniert gewesen von dem, was der Orden ihr als Lockmittel vor die Nase hielt. Paulina war schon als Kind eigenbrötlerisch und verschroben gewesen – der Orden und das Leben, das er ihr bot, war für sie ein Schutz und eine Zuflucht vor einer Welt, in der sie sich fremd fühlte.


  Strix hatte sich alleine durchgeschlagen – und irgendwann war sie nach oben gegangen. Nachts, das hatte ihr ein Junge geraten, der ebenfalls unten geboren und aufgewachsen war.


  Nach und nach hatte sie sich die Oberwelt zu Eigen gemacht und war schließlich der Grande Dame in die Arme gelaufen. Buchstäblich.


  Adele sah sie fasziniert an. »Du hast viel gesehen«, sagte sie atemlos. »Ich kenne nur…« Sie unterbrach sich und senkte hastig den Kopf.


  Strix setzte den großen Wasserkessel auf und kehrte zu ihrem Schrank zurück. »Lebt deine Familie noch?«, fragte sie.


  Adele hob mit einer seltsam resignierten Geste die Schultern. »Ich habe keine Familie«, flüsterte sie. »Nur… der Mann, bei dem ich… ich musste ihn ›Vater‹ nennen.«


  Strix zog die Brauen zusammen und ließ ihren Lappen sinken. Das klang nach einer unschönen Geschichte und offensichtlich wollte Adele sie sich vom Herzen reden.


  »Du bist eine Waise?«


  Adele schüttelte den Kopf, nickte dann und seufzte. »Ich denke, man kann es so nennen.«


  Strix runzelte die Stirn. »Entweder bist du es oder nicht«, sagte sie nicht ohne Schärfe. »Da gibt es kein Zwischending.«


  Zu ihrem Erstaunen gluckste Adele und verbarg ihre Erheiterung hinter der Hand. Das entsprach einem lauten Heiterkeitsausbruch, was für Adele so untypisch war wie das Schwimmen für Columbus.


  Strix zog sich einen Hocker an den Tisch und setzte sich. »Erzähl.«


  Adeles Blick wurde ängstlich. Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht davon anfangen dürfen«, sagte sie und krampfte ihre Finger fest um den Füllfederhalter. »Die Grande Dame hat mir eingeschärft… Pater van Dongeren… aber ich muss mit jemandem reden, sonst werde ich verrückt, Strix!«


  Strix beugte sich vor und griff nach der Hand des Mädchens. Die Finger lagen kühl und zitternd in ihrer Handfläche und beruhigten sich nur langsam.


  »Ich würde niemals etwas weitersagen.« Strix sah Adele eindringlich an. »Ich weiß, wie es ist, allein und voller Angst zu sein. Aber hier bist du in Sicherheit. Dein… Vater wird dich hier nicht herausholen können, selbst wenn er weiß, wo du bist. Der Rat der Elf selbst wacht über dieses Haus.«


  Adele stieß einen Laut zwischen Lachen und Weinen aus. »Der Rat«, sagte sie und lachte wieder. »Der Rat! Mein Vater…« Sie schloss den Mund und schüttelte den Kopf.


  »Dein Vater gehört dem Rat an«, folgerte Strix grimmig.


  Adeles Gesicht blieb starr, aber ihre Mundwinkel zuckten verräterisch.


  Strix seufzte. »Und wenn er ein Mitglied des Dreigestirns wäre«, sagte sie, »Rat Prinz oder Bürgermeister Bauer – keiner kann dich hier wegholen, wenn du das nicht willst. Die Grande Dame lässt es nicht zu.«


  Adele schüttelte den Kopf. »Ich habe dennoch Angst.« Sie seufzte und rieb über einen Tintenfleck an ihrem Finger. »Ich hätte dich damit nicht belästigen dürfen. Danke, Strix. Vergiss, was ich gesagt habe.«


  Strix nickte, aber sie nahm sich vor, Pater van Dongeren zu fragen, was er über Adele wusste. Sie hatte das unangenehme Gefühl, fast eine Vorahnung, dass es wichtig sein würde, im Bilde zu sein.


  Sie saß auf der Bank im Kräutergarten und hatte ein Lehrbuch über Mandarin-Grammatik auf dem Schoß liegen, aber statt darin zu lesen, blickte sie auf die ordentlichen Beete und dachte nach. Adele war ihr ein Rätsel. Wenn ihre Andeutungen stimmten, dass ein Ratsmitglied, ein hochgestellter Bürger der Stadt, sie gefangen gehalten hatte – dann fragte sich Strix, worin der Zweck dieser Gefangenschaft bestanden haben mochte. Ganz sicher nicht darin, sich mit Adele zu vergnügen. Strix schüttelte unwillkürlich den Kopf. Adele war unberührt, das wusste sie, weil sie gehört hatte, wie die Hebamme Adele danach gefragt hatte. Alle Neuzugänge wurden auf Infektionen und Geschlechtskrankheiten untersucht, gerade die Mädchen, die aus den Bordellen zu ihnen kamen, waren oft krank. Auch nach einer möglichen Schwangerschaft wurde gefragt, denn das bedeutete zusätzlichen Aufwand für das Haus, der einkalkuliert werden musste.


  Adele war unberührt. Er hatte sie also nicht als… Spielzeug gefangen gehalten. Als was dann? Oder waren seine Gelüste so sonderbar, dass…


  Eilige Schritte knirschten auf dem Kies. »Strix«, rief Miezes atemlose Stimme, »wir brauchen dich dringend!«


  Strix klappte die Grammatik zu und klemmte sie unter den Arm, während sie dem Mädchen zum Haus folgte. »Was ist geschehen?«


  »Ein Neuzugang.« Mieze fuhr mit den Fingern durch ihr krauses dunkelrotes Haar und fuchtelte mit der anderen Hand. »Sie ist Chinesin, sie spricht kein Deutsch.«


  Strix seufzte. Ihr Mandarin war trotz Hangs Nachhilfe immer noch lückenhaft und mit ein bisschen Pech sprach die Neue Kantonesisch, weil die meisten der Hafenhuren aus diesem Teil Chinas stammten. Und welche Chinesin außer einer Hafenhure sollte schon hier im Haus Unterschlupf suchen? Die respektablen Familien aus dem Reich der Mitte pflegten wenig Kontakt mit ihren Cölnischen Nachbarn.


  Die Frau wartete in einem der Besucherzimmer. Sie saß mit gefalteten Händen zum Fenster gewandt auf der Kante eines Sessels und hielt den Blick gesenkt. Ein langer, lackschwarzer Zopf war nach europäischer Sitte zum Kranz um den Kopf geflochten, ihre Kleidung war abgetragen und derb, vielfach geflickt, sie sah aus wie eine Dienstmagd, ein Küchenmädchen oder ähnliches. Vielleicht war sie vor einem brutalen Hausherrn geflüchtet?


  Strix räusperte sich und formulierte einen chinesischen Gruß und die Frage, wie sie behilflich sein könne.


  Die Chinesin hob den Kopf und wandte Strix ihr Gesicht zu. Schwarze Mandelaugen fixierten sie eindringlich. »Obdach«, antwortete die Frau. »Und deine Unterstützung, Schwester Strix.«


  Strix holte tief Luft, hustete und drehte sich um. »Wunderbar«, sagte sie zu Mieze. »Wir sprechen den gleichen Dialekt. Du kannst gehen, ich kümmere mich um… Jiao.«


  Mieze lächelte erleichtert und schloss die Tür hinter sich.


  Strix fuhr herum. »Heilige Maria, Mutter Gottes«, sagte sie, »wir alle glaubten, du seist tot!« Sie umarmte die lächelnde Chinesin. »Hang, Gott sei Dank. Du lebst.«


  Sie hatten sich in den Garten zurückgezogen, weil sie dort unbeobachtet miteinander reden konnten. Natürlich würde Strix die Grande Dame einweihen, aber sonst sollte niemand erfahren, wer »Fu Jiao« in Wirklichkeit war.


  Strix und Hang saßen nebeneinander auf der kleinen Bank am Teich und flüsterten in einem Gemisch aus Chinesisch und Deutsch miteinander. Auf die Weise hätten sie auch mitten in der belebten Küche miteinander reden können, aber Hang war sichtlich unruhig und warf auch hier im Garten immer wieder Blicke über die Schulter, als würde sie verfolgt.


  »Er hat gesehen, wie du aus diesem Käfig in den Kanal gestürzt bist«, sagte Strix und musterte Hang. Sie hatte die Chinesin als Butler Lord Seymours kennengelernt, sie immer nur in Männerkleidung gesehen und kaum glauben können, dass der weibliche Vorname kein Hörfehler gewesen war. Es war das erste Mal, dass sie Hang in Frauenkleidern sah. Die Chinesin trug sie mit Würde, aber ebenso offensichtlichem Widerwillen.


  »Ich war Artistin«, sagte Hang und verschränkte die Finger ineinander. Kräftige Finger, kleine, starke Hände. »Strapaten, Vertikalseil, Trapez – alles was sich hoch oben in der Luft abspielt.«


  »Du warst verletzt.« Strix schüttelte den Kopf. »Und er hat dich fallen sehen. Der Käfig war leer.«


  Hang lächelte ein wenig angestrengt. »Ich habe nur einen Arm benutzen können, das stimmt«, sagte sie. »Aber das war keine große Behinderung. Ich habe darauf gebaut, dass alle meinem fallenden Kleiderbündel nachschauen. Ich hatte meine Schuhe hineingeknotet, es fiel also wie ein Stein.« Ihr Lächeln wurde gelöster. »Ich habe mich einfach am aufschwingenden Käfigboden festgehalten und bin dann an der Rückseite emporgeklettert bis zum Kran. Ab da war es ein Kinderspiel.«


  Strix atmete tief ein und wieder aus. »Kinderspiel«, wiederholte sie und schüttelte den Kopf. »Herrje, Hang. Wie bist du später vom Luftschiff entkommen? Und wo warst du seitdem?« Magnus trauert um dich, dachte sie. Er ist verrückt vor Trauer, Schuldgefühlen und Rachsucht.


  Die Chinesin blickte auf ihre Hände. »Ich hatte Hilfe«, sagte sie kurz.


  Strix verschob die Klärung dieser Frage auf später. »Warum bist du nicht zu Pater van Dongeren gegangen?«, fragte sie. »Er hätte dich ohne eine Frage…«


  Hang hob die Hand. »Die Zuflucht steht unter Beobachtung«, sagte sie hart. »Die Zuflucht, unsere Wohnung, alle Orte, an denen Seymour jemals gewesen ist.«


  Strix starrte sie an. »Wer… wer tut so was?«


  Hang verzog die Lippen zu einem kalten Lächeln. »St. Maur«, erwiderte sie. »Der MI13. Mindestens ein Geheimdienst, ich denke, der russische, eventuell auch der des Sultans. Die DMG. Und eine Organisation, die ihren Sitz irgendwo in der Unterstadt hat.«


  »Die Kraken-Gesellschaft«, sagte Strix tonlos. »Du meine Güte, warum?«


  »Warum sie alle hinter Seymour her sind?« Hang lehnte sich zurück und warf einen Blick rundum. »Du weißt es. Deine Schwester ist ebenfalls in Gefahr.«


  Strix murmelte einen Fluch. »Und nun?«


  »Wo ist Seymour?«


  Strix sah Hang an. Es schimmerte Sorge in ihrem sonst so gleichmütigen Blick, eine Frage, eine unausgesprochene Angst. Strix seufzte. »Er war sehr krank«, sagte sie knapp. »St. Maur hat ihn zu uns gebracht, weil er fürchtete, dass Magnus sterben würde. Wir haben… offiziell ist er tot.«


  »Offiziell.« Hang war blass geworden.


  »Er hat versucht, sich zu vergiften.« Es hatte ja keinen Sinn, Hang zu belügen, nur um sie zu schonen. »Die Wahrscheinlichkeit, dass er es nicht überleben würde, war hoch. Es mag sein, dass St. Maur die Zuflucht weiter überwachen lässt, weil er ein misstrauischer und vorsichtiger Mann ist, aber er wird kein Anzeichen finden, das den Tod seines… das Magnus' Tod widerlegt.«


  Hang nickte schroff. »Das ist gut. St. Maur ist ein gefährlicher und intelligenter Mann.« Sie legte die Hand vor den Mund und sah sich wieder um. »Wo ist er?«, fragte sie hinter dem Schutz ihrer Finger.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Die Wohnung wird aufgelöst«, murmelte Hang. »Ich habe Hennes gesehen. Wie wird er Seymour das Geld übergeben?«


  »Magnus meldet sich bei ihm.«


  Hang schüttelte den Kopf. »Er will den Jungen nicht in Gefahr bringen. Das wird über Mittelsleute laufen.« Sie drückte das Kinn auf die Brust und verschränkte die Arme. »Ich muss ihn finden, also werde ich ihn finden.«


  Die beiden schwiegen. Strix ließ ihren Blick immer wieder zu Hang schweifen. Sie war überglücklich, dass die Chinesin überlebt hatte und ihr Tod nicht auf Magnus' Gewissen lastete.


  »Willst du hier bleiben?«, fragte sie.


  Hang wiegte den Kopf. »Ein paar Tage vielleicht. Ich will nicht riskieren, dass diese Zuflucht in das Visier übler Gesellen gerät. Danke, dass du es mir anbietest.«


  »Ich kann es nicht entscheiden.« Strix knetete die Hände. »Wir müssen der Grande Dame die Wahrheit sagen und sie wird entscheiden, ob du bleiben darfst.«


  Hang neigte fatalistisch den Kopf. »So soll es geschehen.«


  [image: ]
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  Er hatte nicht geplant, sich zu verkriechen wie ein angeschossenes Reh, aber schließlich war es genau das, was er tat. Er verbarrikadierte sich in der Roten Wolke, auf einem der Ruhebetten, manchmal in einem der drei großen Säle, dann wieder in einem der Séparées, rauchte Opium, trank Whisky, von beidem viel zu viel, und wartete darauf, dass Cai-John ihm die Speise der Götter brachte, das himmlische Blau, die Erfüllung all seiner Sehnsüchte und Wünsche.


  Es gab nichts, was ihn hinaus vor die Tür lockte. Das brennende Gefühl der Rache war zu bitter schmeckender Asche hinuntergebrannt. Er war müde und angewidert, das Leben eine erdrückende Last, das Dasein eine Ödnis ohne Licht und Freude, winterlich und tot.


  Ein Rest Vernunft sagte ihm, dass er nicht auf ewig hier bleiben konnte. Er lebte von geborgter Zeit, von geliehenem Geld, von der Geduld seines Gastgebers, die endlich war. Diao würde über kurz oder lang seine Schulden einfordern und Magnus würde einen Weg finden müssen, sie zu begleichen. Eine Weile sollte der Erlös vom Verkauf des Maybach und seiner Habe reichen, aber auch das war eine endliche Größe. Er musste sich darum kümmern, dass er zu Geld kam. Und wahrscheinlich musste er sich auch darum kümmern, seine Rache zu nehmen… aber nicht heute. Nicht jetzt.


  Er spießte ein Kügelchen Chandoo auf und warf einen Blick auf den Diwan, der neben seinem stand. Der Paravent hatte sich verschoben, als der Homunkel die Dose mit Opium auf seinen Tisch gestellt hatte – er war kein »Großer Raucher«, wie diejenigen respektvoll genannt wurden, die achtzig oder hundert Pfeifen am Tag rauchten, aber seine Nachbarin schien diesen Ehrentitel anzustreben. Er sah sie jeden Tag, sie kam früh und ging spät und wahrscheinlich übernachtete sie gelegentlich in einem der Privatzimmer. Es war die Dame, die ihm am ersten Tag aufgefallen war, und inzwischen wusste er, dass sie Antonia hieß. Diao-jngli persönlich kam regelmäßig herunter, um sich nach ihren Wünschen und ihrem Wohlbefinden zu erkundigen. Sie sprach nicht viel, aber gelegentlich, wenn sie einander zugewandt lagen, lächelte sie ihn träge an und nickte. Das Rauchen schuf eine unausgesprochene Gemeinschaft, ein Gefühl der Verbundenheit.


  Magnus lächelte und nickte zurück und rauchte die nächste Pfeife oder lag einfach da, starrte in die Luft, vertrieb die Dämonen, die ihn umkreisten, mit Whisky und Chandoo.


  Und Engelsblau. Heute war wieder der Tag, an dem der Junge kommen und ihm das Briefchen auf den Tisch legen würde. Alle drei oder vier Tage kam er und brachte das Ersehnte, immer gerade so viel, dass der schlimmste Hunger gestillt wurde, niemals genug, um echte Befriedigung zu erlangen. Magnus ballte die Hände zu Fäusten, um das Zittern, das ihn ergriff, zurückzudrängen. Er presste die Lippen aufeinander, denen ein Stöhnen entfliehen wollte. Wie sehr er sich für seine Schwäche verachtete. Wie sehr er sich hasste dafür, dass er geworden war, was er nun war. Ambrosia half ihm, sich für einige selige Momente wieder ganz und heil zu fühlen, stark, jung und unbesiegbar.


  Er richtete sich auf, was ihm mit jedem Tag, den er hier verdämmerte, schwerer und schwerer fiel, schwang die Beine auf den Boden und saß eine Weile zusammengesunken da, die Hände schlaff auf den Knien. Die Erkenntnis war kalt wie Eis und scharf wie ein malaiischer Dolch: Er durfte keinen Atemzug länger auf diesem Diwan verweilen, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, hier zu enden.


  Er hob mühsam den Kopf, sah sich um, betrachtete die Menschen, die um ihn herum auf ihren Ruhebetten lagen. Er sah schlaffe Glieder, halbgeöffnete Augen, Lider, unter denen kränkliches Weiß hervorblitzte, Münder, aus denen der Speichel troff, Finger, die sich um Opiumpfeifen krallten, Gesichter, aus denen jede verstandesmäßige Regung gewichen war. Er sah sich selbst und schauderte.


  Der heftige Ekel, den er empfand, vertrieb die letzten Reste der Trägheit, die ihn zurück auf die Polster zu ziehen drohte. Mit einer Anstrengung, die ihn schier umbrachte, kam er auf die Füße. Er stützte sich auf die Lehne des Ruhebetts und rang nach Luft. Wie hatte er zulassen können, dass es so weit kam? Hatte er wirklich nichts mehr, dass ihn antrieb, weiterzuleben?


  Er machte einen Schritt, einen nächsten. Der Raum schien vor seinem Blick zu schwanken wie das Deck eines Schiffs. Die letzten Tage lagen wie im Nebel. Er war nicht mehr von seinem Diwan aufgestanden, er hatte seine Notdurft in den Nachttopf verrichtet, sich weder gewaschen noch rasiert, er hatte in seinen Kleidern geschlafen und weitgehend auf feste Nahrung verzichtet. Er war auf dem besten Weg gewesen, sich endgültig umzubringen und allein die spärlichen Rationen Engelsblau hatten verhindert, dass er jetzt ein lebender Leichnam war.


  Schritte näherten sich, der Junge, Cai. Er kam auf ihn zu und in seinen dunklen Augen lag eine Regung, die Magnus erschreckte: Erleichterung.


  »Seymour«, sagte er und griff nach dessen Arm. »Du bist auf. Ich habe dein Blau.« Er sagte dies mit einem Anflug von Hoffnung in der Stimme, die Magnus die Kehle verengte.


  Magnus blieb stehen, als sie die Tür zu den Séparées erreicht hatten, und legte Cai die Hand auf die Schulter. Es war die Suche nach Halt, ebenso wie der Wunsch nach einer menschlichen Berührung. »Cai«, sagte er und suchte nach Worten, »hat Quan-shifu deinem Vater befohlen, mich hier festzuhalten?«


  Der Junge wich seinem Blick nicht aus. »Möglicherweise.«


  Magnus verstärkte seinen Griff und löste ihn dann. »Danke«, sagte er gedämpft. »Ich bin dir etwas schuldig.« Er rieb sich fest über die Augen. »Ich brauche ein Bad«, sagte er zögernd. »Andere Kleider, eine Rasur. Wirst du…?«


  »Komm mit.« Der Junge öffnete die Tür und winkte Magnus ungeduldig zu.


  Cai führte Magnus nicht zu einem der Gastzimmer, sondern hinunter in den Dienstbotenbereich. Er sah sich mehrmals um, ehe er die Tür zu einer Kammer öffnete, in der nur eine schmale Liege mit einem Strohsack als Matratze stand. »Hier wird dich niemand suchen«, sagte er und holte tief Luft. »Ich bin in einer Zwickmühle«, sagte er freimütig. »Meine Aufgabe ist es, dir alles zu geben, was du verlangst, so lange du die Rote Wolke nicht verlässt.« Er sah Magnus an. »Wenn ich dir helfe, wird mein Vater mich bestrafen und Quan-shifu wird meinen Vater bestrafen.«


  Magnus erwiderte den Blick des Jungen. »Und warum hilfst du mir dann?«, fragte er ruhig.


  Cai hielt seinem Blick stand. »Ich wurde hier in Cöln geboren«, sagte er. »Meine Mutter stammt von hier. Ich habe noch nie auch nur einen Tag meines Lebens außerhalb dieser Stadt verbracht.« Er biss die Zähne zusammen. »Mein Vater kuscht vor Quan, als wäre er der leeve Herrjott persönlich. Die Rote Wolke ist sein Geschäft, er hat es mit seinen eigenen Händen aufgebaut, aber Quan benimmt sich, als gehöre es ihm, samt meinem Vater und mir. Und mein Vater kriecht vor dem ach so mächtigen und weisen shifu, der doch nichts weiter ist als ein ganz gewöhnlicher Gauner!« Seine Augen blitzten vor unterdrücktem Zorn.


  Magnus ließ sich langsam auf die Kante der Liege nieder. Er rieb sich über die Wangen, spürte das ungewohnte Kratzen von Stoppeln. »Cai«, sagte er langsam, »dein Vater ist Chinese. Er ist Quan verpflichtet, wahrscheinlich schon seit sehr langer Zeit. Quan ist mächtig, er hat Verbindungen in die höchsten Kreise. Dein Vater kann nicht…«


  »Er vielleicht nicht, aber ich sehr wohl!« Cai sagte es sehr ruhig. Er wirkte nicht mehr wie der halbwüchsige Junge, der er augenscheinlich war, sondern erwachsen und selbstbewusst. Er neigte kurz den Kopf und sagte: »Ich lasse dir ein Bad bereiten und alles zurechtlegen. Ich kann es so einrichten, dass Diao nicht merkt, dass du fort bist. Die Homunkel hören auf mich, keiner von ihnen wird uns verraten.«


  Magnus schüttelte beeindruckt den Kopf. »Warum tust du das für mich?«


  Cai reckte das Kinn. »Ich habe damit begonnen, mein eigenes Netz von Verpflichtungen zu knüpfen«, sagte er kühl. »Ich habe mich über dich erkundigt. Du wärst ein starker Verbündeter, wenn du es schaffst, nüchtern und am Leben zu bleiben. Ich vertraue darauf.«


  Magnus presste die Lippen aufeinander. »Ich hoffe, ich enttäusche dich nicht, Cai«, sagte er müde. Dann kam ihm ein Gedanke, der ihn lächeln machte, obwohl er zornig hätte werden sollen. »Verrate mir eins, ehe du gehst.«


  Cai hielt inne, die Hand am Türknauf. Seine Schultern spannten sich an.


  »Wie oft solltest du mir Ambrosia bringen?«


  Cais Nasenflügel blähten sich, aber sein Blick flackerte nicht. »So oft du danach verlangt hättest, Seymour«, erwiderte er gelassen. Er nickte knapp und ging hinaus.


  Magnus ließ sich auf den knisternden Strohsack sinken und legte den Unterarm über die Augen. Seine Stimmung wechselte zwischen Zorn und hilfloser Heiterkeit. Ein Kind wie Cai hatte ihn ausgetrickst, manipuliert und am langen Arm verhungern lassen. Der Junge hatte ihn absichtlich kurz gehalten, damit Magnus nicht vollends im Drogenrausch versinken konnte. Cai war genauso eiskalt und skrupellos auf seinen Vorteil bedacht wie jeder andere Gauner, und Magnus bewunderte ihn dafür. Der Junge würde seinen Weg machen und Cölns Halbwelt würde sich wappnen müssen. In ein paar Jahren würde der Junge eine Größe sein, mit der man endgültig zu rechnen hatte.


  Magnus grinste wider Willen. Wenn er in ein paar Jahren noch das Glück hatte, unter den Lebenden zu weilen, würde der Junge ein starker Verbündeter sein. Es war nicht falsch, sich jetzt in seine Hand zu begeben. Jede Verpflichtung hatte zwei Seiten…


  Die Tür knarrte auf und zwei Homunkel trugen eine Zinkwanne herein, einer folgte mit einem großen Wasserkessel und hinter ihnen kam Cai, der ein Kleiderbündel und eine große Umhängetasche bei sich führte.


  Wenig später saß Magnus in leidlich heißem Wasser, seifte sich ein und genoss das Gefühl, wieder sauber zu sein. Er schüttete sich Wasser über den Kopf und schäumte sein Haar ein, dann griff er nach dem Rasierzeug und dem Spiegel.


  Cai hockte auf dem Strohsack und reinigte einen Webley, und zwar recht geschickt. Er warf Magnus hin und wieder einen beinahe verschämten Blick zu, dann kümmerte er sich wieder um die Waffe, ölte und polierte sie und summte dabei leise vor sich hin.


  Magnus beugte sich vor und begutachtete seinen Bartwuchs. ›Verlottert‹ war wohl der Ausdruck, der sein Aussehen am treffendsten beschrieb. Er runzelte die Stirn und starrte sein Gesicht an wie das eines Fremden. Tiefe Höhlen und scharfe Falten, Schatten unter den Augen und eingefallene Wangen, die von einem stoppeligen Bart überwuchert waren. Sah er da erste graue Haare? Er schauderte und lehnte sich zurück, schloss die Augen. Was waren seine nächsten Schritte? Wohin würde er gehen, was würde er tun, mit wem wollte er sprechen?


  Er atmete tief ein und wieder aus. Der Bart musste bleiben, aber in Form gebracht werden.


  Er öffnete die Augen und widmete sich seinem Haupthaar. Es war zu lang und zu zottelig gewachsen. Entweder band er es einfach im Nacken zusammen, oder… Der Gedanke war irrwitzig, aber verlockend, und in seiner Konsequenz blätterte sich eine Vielzahl von Möglichkeiten auf. Magnus lachte leise und griff nach dem Rasiermesser. »Cai«, sagte er, »ich kann deine Hilfe brauchen.«


  Eine halbe Stunde später stand Magnus neben der Zinkwanne, frottierte mit dem rauen Handtuch seinen Kopf und warf erneut einen Blick in den Spiegel. »Linus«, sagte er halblaut und hob grüßend die Finger an die Schläfe.


  Cai sah ihn mit geneigtem Kopf an. »Erstaunlich«, murmelte er. »Du siehst vollkommen verändert aus.« Er rieb sich über die Lippe. »Die Farbe der Haut ist noch verräterisch.«


  Magnus strich mit der Handfläche über seinen Schädel. »Das lässt sich mit ein wenig Schminke angleichen«, sagte er. »In ein paar Tagen siehst du es nicht mehr.« Er drehte den Kopf, betrachtete sich in dem kleinen Spiegel, so gut es ging, von der Seite, strich prüfend über den sauber gestutzten eckigen Bart. »Gut. Was hast du an Kleidern für mich?« Er blickte Cai an, der ihn ungeniert anstarrte. Der Junge regte sich nicht, nur seine Hände strichen unruhig über seine Beine und sein Blick flackerte.


  Magnus wurde sich seiner Nacktheit bewusst und noch einer anderen Sache, die er bisher erfolgreich verdrängt hatte – Cai war ein ausnehmend hübscher Junge mit goldener, glatter Haut und Augen, in denen die samtige Mitternacht schimmerte.


  »Cai«, sagte er heiser, »Junge, wie alt bist du eigentlich?«


  »Neunzehn«, erwiderte der Halbchinese zu seiner Überraschung und sah aus verengten Augen zu ihm auf. »Ich weiß, ich sehe jünger aus.« Er streckte die Hand aus und berührte Magnus' Hüfte.


  »Sehr viel jünger, verdammt«, murmelte Magnus und schloss hilflos die Augen. Seine Selbstbeherrschung schmolz dahin wie Butter in der Sonne. Er hatte Prinzipien, an die er sich eisern hielt. Kein Junge in seinem Bett, der nicht wenigstens siebzehn war. Niemand, dessen Notlage er ausnutzte. Wer auch immer sein Lager teilte, tat dies aus freien Stücken, entweder aus Vergnügen oder gegen gute Bezahlung. Und: Es durften daraus keine Konsequenzen entstehen. Ein Mitglied einer der chinesischen Familien war tabu, allein aus diesem Grund. Die Chinesen waren empfindlich, was ihre Familienehre und den Kontakt mit Menschen anderer Nationalität anging. Cais Vater hatte gewagt, eine Europäerin zu ehelichen – das war sicherlich eins der Druckmittel, das Quan gegen ihn verwendete.


  »Seymour?«, hörte er den Jungen fragen. Er klang verwirrt und ein wenig gekränkt.


  Magnus öffnete resigniert die Augen. Der Junge, der eigentlich schon ein Mann war, hatte sich erhoben und kam so nah heran, dass Magnus seinen Atem spürte. »Ich habe bemerkt, wie du mich ansiehst«, flüsterte er. Seine Lippen streiften Magnus' Wange. »Ich habe deine Blicke gespürt, wie sie mir folgen. Du bist wie ich, Seymour. Du bist genau wie ich.« Seine Hände fuhren über Magnus' Rücken, zeichneten die Muskeln seiner Schultern nach, glitten über seine Brust und tiefer.


  Magnus beherrschte sein aufkeimendes Verlangen. Er griff nach Cais Handgelenken und hielt sie fest. »Nicht jetzt«, sagte er sanft. »Nicht, wenn jeden Moment ein Diener hereinplatzen kann oder dein Vater nach dir ruft.«


  Cais Blick wanderte über sein Gesicht, seine Lippen öffneten sich zu einem lautlosen Seufzen. Er nickte und nahm Abstand. »Ich denke, du hast recht«, sagte er mit spürbarem Widerstreben. Er ließ die Schultern einen kurzen Moment hängen, dann richtete er sich auf und lächelte Magnus so unbekümmert an, dass dieser unwillkürlich zurücklächelte.


  »Ich hätte mich zurückgewiesen gefühlt«, sagte Cai und sein Lächeln wurde zu einem frechen Grinsen, »wenn ich nicht dein Interesse an mir deutlich erkennen könnte.«


  Magnus biss sich auf die Wange und streckte die Hand aus. »Meine Kleider, frecher Bursche«, sagte er.


  Cai lachte und warf ihm das Bündel hin. »Du bist mir verpflichtet«, sagte er und sah Magnus zu, wie dieser sich ankleidete. »Du wirst deine Schuld einlösen.«


  Magnus knöpfte die Hose zu und sah Cai dabei an. »Das ist keine Verpflichtung und keine Schuld«, sagte er, und seine Stimme war rau. »Ich freue mich darauf, Cai. Lass mich erledigen, was ich zu erledigen habe und dann komme ich zurück.« Er lächelte schief. »Hoffentlich in besserer Verfassung als ich jetzt bin. Du wirst überrascht sein.« Er richtete seine Manschetten, beugte sich vor und küsste Cai auf den Mund. Süß und herb, weich und fest, verheißungsvoll.


  »Werde ich das?« Die Augen des jungen Mannes waren dunkel und tief. Seine Zunge benetzte die Lippen. »O ja, ich bin gespannt.«
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  »Schuldig, hier ist die Adeptin minor Rosenzweig, von der ich dir erzählt habe.«


  Der Mann, der schreibend über den Tisch gebeugt saß, hob den Kopf und blinzelte in das starke Licht der Teslalampe, die scharfe Schlagschatten über sein gefurchtes Gesicht warf. Es war ein freundliches, sanftmütiges Gesicht, das Gesicht eines Gelehrten, mit dunklen Augen, aus denen eine tiefe, beständige Trauer sprach. Er sah Paulina über den Rand seiner Brille hinweg forschend an und legte seinen Bleistift beiseite, um die Hand auszustrecken.


  »Adeptin Rosenzweig – Paulina«, sagte er, »ich freue mich, dich endlich kennenzulernen.«


  Paulina ergriff seine Hand und erwiderte den festen Druck. »Ich bin ebenfalls erfreut, Magus«, sagte sie und zögerte, seinen Ordensnamen auszusprechen. Schuldig bemerkte dies und lächelte. »James«, sagte er. »Es hat mich lange niemand mehr bei meinem Taufnamen gerufen, und schon gar nicht eine so hübsche junge Frau.«


  Lina hörte den leichten Anflug eines Akzentes. »Du bist Brite?«


  »Schotte«, erwiderte er schwermütig. Ein Schatten flog über sein Gesicht und verstärkte die Trauer, die in seinen Augen nistete. Ungeachtet dessen lächelte er und bot Paulina einen Stuhl an. Lobsam rollte auf die andere Seite des Tisches. »Wir haben dir etwas mitgebracht, Schuldig.«


  Der alte Mann lächelte und streckte die Hand aus.


  Lobsam hob die Tasche von seinem Gestell und legte sie auf den Tisch. Er löste die Riemen und zog die Pläne und das in ein Tuch geschlagene Herzstück der Maschine hervor. »Hier ist es«, sagte er beinahe ehrfürchtig und legte es dem anderen Mann in die Hände.


  Paulina setzte zu einem Protest an, schluckte ihn aber hinunter. James, der sich selbst den Namen ›Schuldig‹ gegeben hatte, inspizierte die Apparatur mit Vorsicht und einem stillen Vergnügen im Gesicht, die Paulina gegen ihren Willen rührte. Sie wandte sich ab und musterte die Bücherstapel auf dem Tisch. Englische und französische Bücher, einige auf Latein und Arabisch. Ein kleiner Stapel mit vielen Lesezeichen darin lag separat auf einem kleinen Tisch und sie überflog die Titel: »A Treatise on Electricity and Magnetism«, »Æther und Lichtæther«, »Theorie der Wärme«, »Matter and Motion«, »Physikalische Kraftlinien«. Alle vom gleichen Verfasser, dessen Name etwas in ihr zum Klingen brachte: James Clerk Maxwell.


  Das war sicherlich James, der hier vor ihr saß und sie jetzt fragend ansah. »Du hast das hier gebaut?«


  Paulina nickte und deutete auf die Bücher. »Du hast die geschrieben?«


  Er lachte und sein Lachen war angenehm und klang genauso jung wie seine Stimme. »Ja«, sagte er. »Ich bin, wie du sicherlich erkannt hast, Quantenmagier.«


  Jetzt schloss sich die Verbindung und der Funke der Erkenntnis sprang über. Paulina unterdrückte einen Ausruf und sah, dass James es bemerkt hatte. Sein Lachen starb. Er fixierte sie so eindringlich, dass sie eine Gänsehaut bekam. »Maxwell«, sagte sie tonlos. »Der…?«


  »Der.« Er schloss den Mund zu einer harten Linie und senkte den Blick wieder auf die Apparatur. Sein Finger deutete auf die flirrende Quantenfolie und die haarfeinen Drähte, die sie mit den Widerständen verbanden. »War das dein Einfall, Adeptin?«


  Sie atmete tief durch, um den Schock zu überwinden. »Ja«, sagte sie geistesabwesend. Ihr Blick zuckte durch das unordentliche Arbeitszimmer. Wenn er der Quantenmagier Maxwell war, dann musste hier irgendwo…


  »Dort drüben«, flüsterte Lobsam, der ihre Suche bemerkt hatte. Er wies mit dem Kopf auf einen Papageienkäfig, der in der Ecke des Zimmers stand.


  James bemerkte nichts davon. Er studierte bereits die Pläne, hatte sich ein Blatt Papier herangezogen und warf Formeln und Zeichnungen darauf, murmelte und hantierte mit einem Rechenschieber. »Lobsam, ich brauche dein Gedächtnis«, sagte er, ohne aufzublicken.


  Paulina stand auf und ging zu dem Käfig. Er war durch ein schwach glühendes Ætherfeld geschützt, das wie ein Netz über ihn gebreitet lag. In seinem Inneren wirbelte ein Schauer dunkel- und hellblauer Funken umeinander, tanzte durch den Käfig, stieß gegen das Ætherfeld, was einen neuen Funkenschauer hervorrief, der wieder zurück in die Käfigmitte tanzte und dort umeinander wirbelte. Es roch schwach nach Veilchen und Ammoniak.


  Paulina hielt den Atem an. Das war er. Das war…


  »Mein Dämon«, hörte sie die Stimme des Mannes sagen. Er klang gleichzeitig resigniert und belustigt. »Du hast davon gehört, Paulina Rosenzweig?«


  »Ja, James.« Sie wandte den Kopf und sah ihn an. Er betrachtete sie über den Rand seiner Brille hinweg. Lobsam war damit beschäftigt, etwas auf das Papier zu zeichnen und schien vollkommen darauf konzentriert.


  Paulina räusperte sich. »Ist es wahr, was man sich erzählt?«


  Er nahm die Brille ab und rieb sie an seinem Ärmel. Seine grauen, buschigen Brauen zogen sich zusammen. »Dass ich das Unglück verschuldet habe, das unsere Welt beinahe zerstört hätte? Das Unglück, das meine geliebte Heimat unbewohnbar gemacht und Tausende von Menschen getötet hat?« Er setzte die Brille auf und sah sie fest und klar an. »Schuldig.«


  Sie tranken Tee, debattierten über die Funktionsweise der Maschine und sprachen kein Wort mehr über Newcastle und den Quanten-GAU. James war ein brillanter Kopf, ein wortgewandter Dozent, ein Magus, der die Schwachstellen einer Theorie mit spitzem Finger aufspießte, zerpflückte und mit der anderen Hand eine elegante Lösung anbot.


  Paulinas Kopf glühte, ihr Gehirn arbeitete auf einer intellektuellen Hochebene, die ihr alleine nur selten zu erreichen geglückt war. Der Tisch war mit vollgeschriebenen, zerknüllten und bekritzelten Papierbögen bedeckt, in der Mitte glühte die Quantenfolie und Maxwells Dämon kreiste funkensprühend in seinem Gefängnis. Paulina war zum ersten Mal seit langer Zeit glücklich.


  Erst als Lobsam herzhaft gähnte, sich vom Tisch abstieß und »Ich muss schlafen«, murmelte, fiel Paulina auf, dass sie schon Stunden hier verbracht haben mussten. Sie sah James an, der so munter wirkte, als hätte er gerade ein Schläfchen absolviert. Er nickte und schob die Papiere zusammen. »Wir sollten das alles gut verstecken«, sagte er. »Ich werde es mit einem meiner unvollendeten Manuskripte vermischen, das wird ein unbefugtes Auge ablenken.« James kniff sich in die Nasenwurzel. »Was machen wir mit diesem wunderbaren Stück magitronischer Arbeit?« Er tippte sacht an Paulinas Apparatur. »Es wäre zu schade…«


  Lina schnappte das Herzstück und drückte es an die Brust. »Niemand wird es zerstören«, sagte sie energisch.


  James neigte den Kopf. »Ich dachte an etwas anderes. Mein kleiner Freund kann es für uns in Gewahrsam nehmen.« Er nahm Lina die Apparatur ab und stand auf.


  Sie folgte ihm durch das Zimmer und blieb neben ihm stehen, während er das Ætherfeld manipulierte. Sie bewunderte die Eleganz, mit der er das Feld kollabieren ließ. Das Glühen erlosch und der Dämon versetzte sich in eine rasend schnelle Rotation, die seine Funken vor ihren Augen zu Streifen und Spiralen verschwimmen ließ. Sie beobachtete das Phänomen fasziniert.


  »Wie hast du die Dekohärenz bewirkt?«, fragte sie.


  James schüttelte den Kopf und öffnete das Türchen. »Komm heraus, mein Junge«, sagte er.


  Das gehörnte, blau glühende Männchen, das sich aus dem Funkentanz materialisiert hatte, spuckte einen Funkenschauer aus und schüttelte sich. Paulina konnte die Augen nicht abwenden. Das Wesen war anderthalb Männerhände hoch und hässlich wie die Nacht. So könnte man sich den Teufel vorstellen, wenn dieser blaue Schuppenhaut, grellgrüne Augen und den Schwanz einer Eidechse gehabt hätte.


  »Er sieht albern aus«, sagte sie unwillkürlich.


  James hob den Kopf und sah sie an. Die Falten um seine Augen vertieften sich. »Ja, das tut er«, gab er vergnügt zu. »Ich habe keine Ahnung, warum ein quantenmagisches Phänomen sich auf diese Art und Weise manifestiert, aber da es nun einmal so ist…« Er schob die Hand in den Käfig und der Dämon setzte sich darauf und ließ sich herausheben.


  Paulina sah ihm fasziniert dabei zu, wie er das blauhäutige Wesen auf den Tisch setzte und ihm einige übriggebliebene Krümel des Gebäcks, das sie verspeist hatten, reichte. Der Dämon verspeiste sie unter leisem Schmatzen.


  »Um auf deine Frage zurückzukommen«, sagte James und faltete die Hände vor dem Bauch. Seine Weste war mit Krümeln übersät. »Die Dekohärenz entsteht in dem Moment, in dem ich den Quantenschleier aufhebe. Bis dahin befindet sich Jimmy vollkommen in Einklang mit dem Lichtæther, der uns alle umgibt, ungestört vom Einfluss unserer menschlichen Sphäre. Sobald ich das schützende Quantenfeld abschalte, stören wir diese Harmonie, der Tanz bricht zusammen und lässt das erscheinen, was für uns Menschen sichtbar ist.« Er deutete auf den Dämon.


  »Jimmy«, sagte Paulina und lachte.


  Der Dämon blickte auf und zwinkerte ihr überaus anzüglich zu. Paulina erwiderte das Zwinkern geistesabwesend. »Lichtæther«, sagte sie fragend. »Was muss ich mir darunter vorstellen?«


  Ein Feuer erwachte in den Augen des alten Mannes. Er hob den Kopf und richtete sich auf. »Lichtæther«, sagte er laut. »Die Essenz dessen, was uns nährt und erhält. Der geheimnisvolle Stoff, der das Universum erfüllt. Die Substanz, deren Existenz die verbohrten Pneuma-Magier leugnen, obwohl die Beweise vor ihnen auf dem Tisch liegen.«


  Lobsam stöhnte vernehmlich und rollte vom Tisch weg. »Seid mir nicht gram«, sagte er, »ich denke, ihr beide schwingt auf der gleichen Frequenz und ich habe diesen Vortrag schon zu oft gehört. Ich überlasse dich diesem Vergnügen, Lina.«


  »Danke«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. Ihr Blick blieb mit dem des alten Mannes verschränkt, dessen Feuer sich in ihr Inneres zu übertragen schien. Es kribbelte sie am ganzen Körper. »Fahr bitte fort«, sagte sie.


  James strich sich über den Bart und senkte die Lider. »Ich wurde für all das genug verhöhnt und verspottet«, sagte er leise. »Es tut mir leid, dass ich so vehement werde, wenn dieses Thema angesprochen wird. Du siehst, dass sogar Lobsam flieht, wenn ich mein Steckenpferd besteige.«


  »James, ich möchte es gerne hören«, sagte Paulina eindringlich. »Bitte.«


  Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Du bist sehr freundlich, obwohl du doch weißt, wer ich bin und was ich getan habe.« Er kehrte mit der Handfläche die Krümel von seiner Weste und streute sie dem Dämon hin. »Ich bin müde«, murmelte er. »Lass uns tun, was getan werden muss, um die Maschine zu schützen. Wir können uns morgen wiedersehen und dann halte ich dir vielleicht meinen geschmähten Vortrag.« Er verzog bitter den Mund.


  Paulina legte ihre Hand auf seinen Arm. »Ich möchte es wirklich wissen«, sagte sie heftig. »Ich bin keine Quantenmagierin wie meine Mutter, ich bin nur eine halbwegs talentierte Magitronikerin. Ich suche schon lange nach jemandem, der…« Sie suchte nach Worten. »Ich möchte lernen«, sagte sie schließlich leise. »Es gibt hier in Cöln niemanden mehr, der mich etwas lehren könnte.«


  Schuldig hatte reglos gelauscht. Nun schüttelte er den Kopf. »Und da wählst du den Mann, der von aller Welt gehasst und verflucht wird?«, fragte er ungläubig. »Den Mann, dessen Unfähigkeit durch das blaue Glühen über seiner Heimat dokumentiert ist? Dessen Eitelkeit und Hybris zu dieser unvorstellbaren Katastrophe geführt hat?« Er lachte rau und schlug die Hand vor die Augen. »Ich wollte beweisen, dass ich recht habe«, sagte er stockend. »Ich habe alle Einwände in den Wind geschlagen, alle Warnungen ignoriert. Nichts und niemand kann dieses Unglück ungeschehen machen, ich trage es auf meinen Schultern, bis ich ins Grab sinke.«


  »Wie alt warst du, als es geschah?«, fragte Paulina heftig. »Und war wirklich niemand da, kein älterer Magier, der dich hätte lenken und leiten können? Der dir Widerstand geleistet, dir widersprochen hätte?«


  Er ließ die Hand sinken. »Ich war das Wunderkind«, flüsterte er. »Sie haben alle auf mich gehört, auch wenn sie meine Theorien für überspannt und merkwürdig hielten. Sie haben gedacht, ich würde mich irren und nichts könnte passieren, wenn sie mir freie Hand ließen, es würde meiner Arroganz nur einen wohlverdienten Dämpfer versetzen.« Eine Träne rann aus seinem Auge, die er ungeduldig fortwischte. »Sie haben sich geirrt und ich hatte recht… aber ich habe nicht alles zu Ende gedacht. Nicht gründlich genug. Übereilt, zu sehr von mir und meinem Talent überzeugt. Oh, ihr Götter, dieser gefährliche Dünkel…«


  Paulina bemerkte die düstere Wolke, die sich erneut über sein Gemüt senkte, und sagte schnell: »Wie willst du die Apparatur nun schützen?«


  Er hob die Lider und griff nach dem Herzstück. »Ich gebe sie Jimmy zur Verwahrung«, sagte er und lächelte über Paulinas Verblüffung. »Es ist absolut sicher. Niemand kann ihm entreißen, was ich ihm gegeben habe.« Er klopfte mit zwei Fingern vor dem Dämon auf den Tisch, und Jimmy hörte auf, sich mit Krümeln (und einem Radiergummi, wie Paulina bemerkt hatte) vollzustopfen und sah seinen Herrn fragend an.


  »Verwahre dies für mich«, sagte James laut und schob dem Dämon die Apparatur hin.


  Jimmy beäugte sie interessiert, dann nahm er sie zwischen seine großen, vierfingrigen Hände und grinste breit und erfreut. Ein blendender Funkenstrom trat aus seinem Mund und hüllte die Apparatur ein.


  »Hopp«, befahl James und öffnete seine Hand. Jimmy sprang darauf und ließ sich in den Käfig zurückbringen.


  Paulina sah gebannt zu, wie der Funkenschauer dichter wurde. James schloss die Käfigtür und errichtete den schützenden Quantenschleier. Für einige Sekunden war der Dämon noch zu erkennen, dann lösten er und die Apparatur sich in den vorigen wirbelnden, tanzenden Funkenflug auf und waren verschwunden.


  »Wunderbar«, sagte Paulina mit einem seufzenden Ausatmen. »Du hast recht – niemand kann sie jetzt noch finden.«


  »Niemand«, bestätigte der Magier müde. Er ließ sich in einen zerschlissenen Armsessel sinken und legte den Kopf an die Lehne. »Ich bin müde«, murmelte er. »Danke, mein Kind, dass du so viel Geduld für einen alten Mann und seine Marotten gezeigt hast. Du hast mir eine große Freude bereitet.«


  Paulina nahm ihre Jacke und zog sie an. »Ich komme morgen wieder«, sagte sie. »Dann erzählst du mir alles, was du über den Lichtæther weißt.«


  Er nickte, und ein winziges Lächeln hob seine müde herabhängenden Mundwinkel.


  Paulina lächelte zurück und verließ James Clerk Maxwell und seinen Dämon.
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  »Halten Sie dort an der Ecke.« Magnus blickte an dem Fahrer vorbei aus dem Fenster der Dampfdroschke. Vor dem Haus in der Thieboldsgasse, in dem er mit Hang gewohnt hatte, war nichts Verdächtiges zu beobachten, aber sein Nacken kribbelte, und das bedeutete Unheil.


  Er lehnte sich zur Seite und ließ seinen Blick an der gegenüberliegenden Fassade emporgleiten. Nichts, was in irgendeiner Weise bemerkenswert erschienen wäre.


  Magnus rieb sich nervös über die Lippen. Es war all das Gift, das in seinen Adern kreiste und ihn hypersensibel und nervös machte. Aber dennoch…


  »Steigen Sie aus«, sagte er schroff. »Gehen sie zu diesem Haus, klingeln Sie in der zweiten Etage. Warten Sie dort, ob jemand öffnet.«


  Der Kutscher drehte sich gemächlich zu ihm um. »Und dann, Meister?«


  Magnus beachtete ihn nicht, er hatte sich nach hinten gedreht und beobachtete das Ende der Gasse. Der Kutscher, ein vierschrötiger Kerl mit einem vernarbten Gesicht und Augenklappe, räusperte sich unsanft und spuckte auf die Straße. »Chef?«, fragte er. »Was soll ich machen, wenn einer öffnet?«


  »Geben Sie mir ein Zeichen und ich komme«, erwiderte Magnus geistesabwesend.


  Der Kutscher hustete und spuckte erneut aus, öffnete den Schlag und stieg aus. Die Droschke schaukelte, als der schwere Mann sein Gewicht vom Trittbrett nahm.


  Magnus zog den Hut tiefer in die Stirn und beschattete seine Augen, während er den Droschkenkutscher im Blick behielt und auch immer wieder die Straße beobachtete. Dort drückten sich ein paar verdächtige Gestalten herum, die jetzt Abstand nahmen, als der Kutscher auf die Tür zusteuerte, die Stufen hinaufstieg und läutete.


  Magnus biss sich auf die Lippe. Er hatte Hennes ohne eine Warnung, ohne jede Schutzmaßnahme mit der Abwicklung der Wohnung betraut – und nun fragte er sich, was in der Zeit vorgefallen sein mochte, die er im Drogenrausch in der Roten Wolke verplempert hatte. Hatte er den Jungen womöglich in Gefahr gebracht?


  Er regte sich unruhig und musste an sich halten, nicht aus dem Wagen zu springen und dem Kutscher zu folgen. Der stand mit den Händen in den Taschen seiner ausgebeulten Jacke da, schien vor sich hin zu pfeifen und Löcher in die Luft zu starren.


  Endlich kam Leben in den Mann, er machte wieder die paar Schritte die Treppe hinauf und öffnete die Tür. Dann drehte er sich zu seiner Kutsche um und gestikulierte.


  Magnus umfasste den Türgriff und zögerte. Er konnte nicht erkennen, wer dem Mann geöffnet hatte. Die herumlungernden Kerle schienen sich verdrückt zu haben, sonst war die Straße leer. Magnus holte tief Luft, öffnete den Wagenschlag und überquerte mit schnellen Schritten und gesenktem Kopf die Straße.


  Es war Hennes, der im Flur stand. Erleichterung durchströmte Magnus. Der Junge sah unversehrt aus, allerdings auch höchst misstrauisch. Er sah Magnus an und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. »Bleiben Sie mir vom Leib«, sagte er laut und zornig. »Ich habe Ihnen gesagt, ich breche Ihnen die Nase, wenn Sie mir noch einmal Ihre Schläger auf den Hals hetzen.«


  Das hörte sich allerdings übel an. Magnus hielt den Kopf gesenkt und wies den Kutscher an, zu seiner Droschke zurückzukehren. »Warten sie auf mich«, sagte er gedämpft.


  »Wird gemacht, Meister.« Der Mann tippte an seine speckige Kappe und schlurfte davon. Magnus drängte sich an dem zornblassen Hennes vorbei in den Flur. »Schließ die Tür«, sagte er barsch.


  »Sie haben hier nichts zu suchen.« Hennes verharrte stur am Fleck. Magnus knurrte und griff an ihm vorbei, knallte die Tür zu und ging wortlos die Treppe hinauf.


  Er hörte, wie Hennes hinter ihm herlief, dann packte die Hand des Jungen seine Schulter, er wirbelte Magnus herum.


  Magnus duckte sich vor der Faust beiseite, die auf ihn zuflog und ihm den Hut vom Kopf schlug. »Ho«, sagte er, »langsam, Hennes. Du hast mich oft genug zu Boden geschickt.«


  Der Junge hatte zu einem zweiten Schlag ausgeholt und zögerte. Er kniff die Augen zusammen und musterte Magnus. »Wieso…?«, begann er. Seine Stirn war gerunzelt, er biss sich auf die Lippe. »Wie… Magnus?«


  Magnus nickte müde. »Hat St. Maur dich terrorisiert?«


  Hennes starrte ihn immer noch fassungslos an. »Magnus, Mensch… wieso siehst du auf einmal aus wie dieser Drecksack…?«


  »Linus St. Maur?« Magnus verzog das Gesicht. »Wir sind Zwillinge, Hennes.«


  Der Junge stand schockstarr, dann begann er zu lachen und klopfte Magnus auf die Schultern. »Heilige Maria«, sagte er, »du hast mich zu Tode erschreckt. Ich dachte, er kommt, um mich wieder zu bedrohen. Nachdem vor drei Tagen die Chinesen hier alles durchwühlt haben…«


  Magnus erstarrte. Er packte Hennes' Arm und zog ihn durch den Wohnungsflur in sein ehemaliges Arbeitszimmer. »Setz dich und berichte«, befahl er schroff.


  Und Hennes erstattete Bericht. Zuerst war ein Trupp Schläger gekommen, die versucht hatten, ihn einzuschüchtern. Hennes war an dem Tag aber nicht allein in der Wohnung, er hatte drei von seines Vaters Kämpfern bei sich, die ihm halfen, einige der schwereren Möbelstücke aus Magnus' Besitz zu einem Händler zu schaffen. Das hatte die Schläger sehr schnell dazu gebracht, das Weite zu suchen.


  Dann kam Linus St. Maur und tat überaus freundlich. Hennes erzählte ihm, was sie verabredet hatten: dass Magnus gestorben sei und seinen weltlichen Besicht Pater van Dongeren vermacht habe. Zu diesem Behufe sei Hennes nun damit beschäftigt, die Wohnung aufzulösen.


  St. Maur hatte das zur Kenntnis genommen und behauptet, etwas, das ihm gehöre, sei unter Magnus' Besitztümer geraten und er wolle es wiederhaben. Auf die Frage, worum es sich da handele, hatte Linus ausweichend geantwortet, aber darum gebeten, die Wohnung danach durchsuchen zu dürfen.


  Das hatte Hennes ihm verweigert. »Ich hab ihm gesagt, er solle mir sagen, was er sucht, dann würde ich es für ihn finden, falls es wirklich hier irgendwo sei.« Hennes zog die Brauen zusammen. »Da ist er dann unangenehm geworden. Magnus, ich will dich nicht beleidigen, aber dein Bruder ist 'ne janz fiese Möpp. Ein widerlicher Mensch«, fügte er erklärend hinzu.


  »Ich kann dir nur beipflichten«, sagte Magnus mild. »Wie bist du ihn losgeworden?«


  »Ich hab ihm Prügel versprochen.« Hennes schnitt eine bedrohliche Miene. Die Muskeln an seinen Unterarmen spielten und boten ein beachtliches Schauspiel.


  Magnus grinste. »Lass mich raten: Er hat unter Drohungen den Rückzug angetreten.«


  Hennes erwiderte das Grinsen. »Richtig.« Sein Lächeln verschwand. »Dann kamen die Chinesen.«


  Magnus rieb sich über die Stirn und den ungewohnt kahlen Schädel. »Was haben sie gewollt?«


  Hennes bleckte die Zähne. »Ich würde sagen, das gleiche wie dein Bruder. Sie waren nur noch ein wenig unhöflicher.« Er ballte die Fäuste. »Sie haben mich niedergeschlagen und an einen Stuhl gebunden und dann haben sie alles auf den Kopf gestellt.« Die Sehnen an seinem Hals traten hervor. »Ich schäme mich, dass ich das zugelassen habe.«


  Magnus schüttelte müde den Kopf. »Hennes, ich habe dich ohne Warnung und Schutz der Meute zum Fraß vorgeworfen. Du darfst wütend auf mich sein, nicht auf dich. Ich bin froh, dass du lebst.«


  Der Junge schüttelte stur den Kopf. »Ich hab doch gewusst, dass was im Busch ist«, sagte er. »Du wärst nicht auf diese Weise abgehauen und hättest alle Brücken hinter dir abgebrochen, wenn nicht jemand hinter dir her gewesen wäre. Also war ich gewarnt.« Er hob die Schultern und grinste schief. »Nachdem die Schlitzaugen hier waren, hab ich mir ein Schießeisen besorgt.« Er griff an seinen Hosenbund, zog einen altertümlichen Revolver hervor. »Den hätte ich dir vorhin fast über den Schädel gezogen. Ehrlich.«


  Magnus schauderte und begutachtete die Waffe mit Abscheu. »Die solltest du lieber nicht abfeuern«, sagte er. »Die explodiert dir ins Gesicht.«


  Hennes zuckte die Achseln und steckte den Revolver wieder weg. »Weiß ich. Er ist nicht geladen. Mein Vater prügelt mich grün und blau, wenn er mich mit einer geladenen Waffe erwischt.«


  »Jakob ist eben ein kluger Mann.« Magnus sank in den Sessel zurück und stieß den Atem aus. »Also haben alle möglichen Gruppierungen hier nach etwas gesucht. Ich denke, es sind die Pläne.«


  Hennes zuckte die Achseln. »Was auch immer sie gesucht haben…« Er zögerte. »Magnus, auf dich ist ein Kopfgeld ausgesetzt worden. Auf dich und die Magistra Rosenzweig.«


  Magnus stieß einen gotteslästerlichen Fluch aus. »Wo hast du das her?«, fragte er.


  Hennes hielt seinem Blick stand, ohne zu blinzeln. »Unten wissen es alle«, sagte er. »Die Kraken-Gesellschaft…«


  Magnus fluchte lang und anhaltend. Hennes sah ihn mitfühlend an. »Die Magistra ist verschwunden«, berichtete er dann nüchtern. »Ich habe nicht herausfinden können, ob sie sich hat absetzen können oder ob sie schon jemand erwischt hat.«


  »Weiß ihre Schwester etwas?«


  Hennes verneinte und biss sich auf die Lippe. »Ich wollte Strix nicht beunruhigen«, sagte er dann kleinlaut. »Sie ahnt nichts von dem Kopfgeld.«


  Magnus vergrub das Gesicht in den Händen. »Wir müssen sie einweihen«, murmelte er. »Sie ist klug und sie hat Fähigkeiten, die…« Er seufzte und hob den Kopf. »Die Kraken-Gesellschaft hat mich gewarnt«, sagte er. »Ist das das übliche Vorgehen, wenn man ein Kopfgeld aussetzt?«


  Hennes verzog ungläubig das Gesicht. »Die Kraken warnen nicht. Nie. Sie schlagen zu und hinterlassen keine Zeugen.«


  Magnus erhob sich und rieb sich matt den Nacken. »Lassen wir das«, murmelte er. »Ich werde mich darum kümmern. Aber zuerst müssen wir dafür sorgen, dass du nicht mehr bewaffnet herumlaufen musst.« Er ging zum Schreibtisch und zog die Schubladen heraus. »Du hast alles verkauft, was mir gehörte?«


  »Gestern bin ich fertig geworden.« Hennes zog ein Notizbuch aus der Jackentasche und blätterte darin. »Ich habe alles hier aufgelistet, für die meisten Möbelstücke habe ich einen ordentlichen Preis erzielen können, andere Dinge sind en Gros weggegangen.« Er blickte auf, reichte Magnus das Notizbuch und runzelte die Stirn. »Ich war so frei, deine Kleidung in drei Schrankkoffer zu stecken und bei meinem Vater zwischenzulagern. Schau, dafür hätte ich beim Trödler nicht viel bekommen, aber das sind schöne Kleider und du kannst sie sicher noch brauchen.«


  Magnus machte einen Schritt auf Hennes zu und nahm ihn impulsiv in den Arm. »Du bist ein großartiger, kluger und weitsichtiger junger Mann«, sagte er.


  Hennes ließ die Umarmung starr über sich ergehen, sein Gesicht war blutrot angelaufen. »Danke«, murmelte er peinlich berührt.


  Magnus ließ ihn los und schüttelte über sich selbst den Kopf. »Entschuldige«, sagte er. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Es ist nur so…« Er vollendete den Satz nicht, sondern gab vor, sich in Hennes' Notizen zu vertiefen. Es war nur so, dass er den Jungen mittlerweile so lieb gewonnen hatte, als wäre er sein eigener Sohn. Wenn er denn jemals einen Sohn gezeugt hätte oder das jemals vorkommen würde, was wenig wahrscheinlich war.


  »Sehr gut«, sagte er. »Wo hast du das Geld deponiert? Ein Viertel gehört dir für deine Mühe, den Rest brauche ich so schnell wie möglich.«


  Hennes schnappte nach Luft. »Magnus, das kann ich nicht annehmen«, sagte er. »Du sitzt in der Klemme, da kann ich doch nicht…«


  Magnus hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. »Ich hatte deinem Vater versprochen, dich anzustellen und zu bezahlen«, sagte er hart. »Im Augenblick kann ich meiner Verpflichtung nur ungenügend nachkommen, aber ich betrachte dich immer noch als in meinen Diensten stehend. Natürlich steht es dir frei, dir eine andere Stelle zu suchen, während ich…«, er stockte und fuhr dann grimmig fort: »... während ich vor den Kraken davonlaufe. Aber falls ich dies alles überlebe, wäre ich froh, dich wieder in meinen Haushalt aufnehmen zu können. Wenn es dir recht ist.«


  »Sehr gerne«, sagte der Junge und senkte den Blick. »Mein Vater ist immer noch wütend auf dich. Aber Tante Fin bearbeitet ihn, dass er dir wenigstens postum vergibt.« Er verzog den Mund. »Sie wissen es nicht. Ich dachte, es wäre besser, wenn so wenig Menschen wie möglich wissen, dass du noch lebst.«


  Magnus hatte bisher darüber nicht nachgedacht. Fin trauerte sicherlich um ihn, aber wahrscheinlich war sie die einzige in der ganzen Stadt, die das tat. Er presste die Lippen aufeinander. »Gut«, sagte er schroff. »Wir halten es so, es ist auch für dich und deine Familie das Sicherste.« Mit einer ungeduldigen Handbewegung fuhr er sich über den Kopf. »Das Geld?«


  »Ich habe es in der Boxschule versteckt. Lass uns einen Treffpunkt ausmachen, dann gebe ich es dir.«


  Magnus nickte und schlug das Notizbuch auf. Er schrieb einen Namen und ein Datum hinein und reichte Hennes das Notizbuch zurück. »Weißt du, wo das ist?«


  Hennes nickte und steckte das Büchlein weg.


  »Schließ die Wohnung ab, bring dem Hauswirt den Schlüssel zurück und dann bleib von hier weg«, befahl Magnus. »Du wirst dich weiterhin so verhalten, als wäre ich tot und du wieder in der Boxschule beschäftigt. Wenn du eine Arbeit annehmen kannst und willst, tu das. Aber ich verbiete dir, wieder bei Käthe anzufangen.«


  Hennes errötete wieder. »Das würde ich niemals tun«, sagte er fest. »Du hast mich da rausgeholt und Bap und Tante Fin haben Käthe in Angst und Schrecken versetzt. Er würde mich so oder so nicht mehr wollen. Aber ich will es auch nicht.«


  Magnus legte ihm die Hand auf die Schulter. »Halt die Ohren steif«, sagte er leise. »Und wünsch mir Glück. Wir sehen uns dann am verabredeten Ort.« Er blickte aus dem Fenster.


  Hennes sah an ihm vorbei auf die Straße. »Magnus, der Kutscher«, sagte er.


  »Was ist mit ihm?« Auf der Straße waren ein paar Passanten zu sehen, ein Mann mit einem Karren, zwei spielende Kinder und eine Frau, die einen Einkaufskorb trug. Keiner von ihnen sah aus, als gehörte er zum MI13 oder einem seiner anderen Verfolger – aber wer wusste das schon? Jeder von ihnen konnte für die Kraken arbeiten. Jeder.


  »Ich habe ihn schon mal gesehen.«


  Magnus sah ihn fragend an. Er drehte den Kopf und warf einen Blick auf die wartende Dampfdroschke und den großen Kutscher, der an ihrer Haube lehnte und sich gelangweilt in den Zähnen pulte.


  »Die Narbe ist auffällig«, sagte er. »Wo hast du ihn gesehen?«


  Hennes stützte sich auf das Fensterbrett, seine Miene war düster. »Er hat den… deinen Bruder und den Schiffsarzt gefahren. Als sie dich ins Hospitium gebracht haben.« Er blickte auf, sah Magnus an. »Er half mit, dich ins Zimmer zu tragen.«


  Magnus blinzelte mehrmals. Seine Hände wurden kalt und kribbelten. Wie so oft in Situationen, die Kaltblütigkeit und Nervenstärke verlangten, spielten seine Systeme verrückt. Das Verlangen nach Ambrosia überfiel ihn wie ein Schwarm Piranhas, der darauf aus war, jeden Fetzen Fleisch von seinen Knochen zu reißen. Er schloss die Augen und atmete tief ein und wieder aus. »Das ist kein Zufall«, sagte er gepresst.


  »Wahrscheinlich nicht.« Hennes musterte ihn besorgt. »Du bist kalkweiß. Soll ich ein…?«


  »Schon gut«, fauchte Magnus. Er fuhr sich mit zitternder Hand übers Gesicht. »Schon gut«, sagte er leiser. »Also, was will der Mann von mir?« Um das herauszufinden, würde er sich mit ihm unterhalten müssen. Er tastete seine Manteltasche ab, fand den Webley. »Du bleibst hier, bis ich ihn von hier weggelotst habe«, sagte er. »Rühr dich nicht aus der Wohnung. Wenn wir weg sind, kannst du auch gehen. Warte aber unbedingt ab, bis draußen niemand mehr herumlungert.«


  Hennes schnitt eine Grimasse, aber er nickte.
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  Der Butler hatte sie einer ausgiebigen Musterung unterzogen, ebenso der Chauffeur, der erste Kammerdiener, einer der Köche, der Bursche und zwei Männer mit dem Auftreten und Aussehen von Luftschiffern. Etliche Male hatte man sie in den Hintern gekniffen, mehrmals getätschelt, und sie war reichlich mit anzüglichen Blicken und Bemerkungen bedacht worden.


  Ji Hang hatte züchtig zu Boden geblickt, den einen oder anderen Blick durch gesenkte Wimpern erwidert (es war immer gut, den Butler oder den ersten Kammerdiener auf seiner Seite zu haben), sie hatte einem Burschen eine Ohrfeige gegeben und erwartungsgemäß gequiekt (als der jüngere Luftschiffer sie gekniffen hatte).


  Jetzt hockte sie in der winzigen Kammer unter dem Dach, die sie mit einem der Küchenmädchen teilte, und begutachtete einen blauen Fleck an ihrem Oberschenkel. Vor ihrem inneren Auge erlitt gerade ein beträchtlicher Teil der männlichen Angestellten des Herzogs eine variantenreiche Auswahl von schmerzhaften und langsamen Toden. Sie hatte ihre Selbstbeherrschung aufs Äußerste strapazieren müssen, nicht zumindest dem Kerl, dem sie den blauen Fleck verdankte, mit ihrem Messer Bekanntschaft schließen zu lassen.


  Die Tür sprang auf und Hang zog ihre Röcke hinunter. Aber es war nur ein dünnes Mädchen, das mit gesenktem Kopf hereinhuschte, die Tür hinter sich schloss und sich auf das zweite Bett fallen ließ. »Dieser Mistkerl«, flüsterte sie. »Dieser elende Schinder.«


  Hang schickte ihr ein mitfühlendes Lächeln. Sina musste sich jeden Tag die harte Hand des Kochs gefallen lassen, sie war der Fußabtreter für all seine Launen. »Du musst dich wehren«, sagte sie in dem stockenden, gebrochenen Deutsch, das sie vorgab zu sprechen. »Messer.« Sie machte eine hackende Bewegung mit der Hand. »Oder Knie in Männlichkeit.«


  Das Küchenmädchen kicherte und schüttelte beinahe entsetzt den Kopf. »Du würdest das tun, Jiao«, sagte sie. »Aber wenn ich das versuche, schlägt er mich tot. Und dann entlässt mich Seine Gnaden.« Sie schauderte.


  Hang verzichtete darauf, sie darauf hinzuweisen, dass das in dieser Reihenfolge kaum gut möglich war. Sie nickte und lächelte und begann ihre Zöpfe zu lösen. Es war kein Wunder, dass Sina beim Gedanken an den Duke eine Gänsehaut bekam. St. Maur war ein eiskalter Mann. Sein asketisches Gesicht mit dem dunklen Bart, der den sadistischen Zug seiner Lippen eher unterstrich als verbarg, strahlte sogar dann Bösartigkeit aus, wenn er lächelte. Was selten genug geschah und in der Regel ein Alarmsignal bedeutete. Die Dienerschaft kuschte in einer Weise vor ihm, wie sie es noch nie zwischen Herrschaft und Dienern erlebt hatte, noch nicht einmal in Haushalten, in denen mit harter Hand regiert wurde.


  Sie hatte munkeln hören, dass Seine Gnaden gerne und geschickt Gebrauch von der Peitsche machte, und sich an ihr Zusammentreffen mit diesem Utensil erinnert. Er war ein bösartiger Teufel und er verdiente den Tod. Aber diesen Wunsch musste sie zurückstellen, bis sie herausgefunden hatte, weswegen sie hierhergekommen war. Sie musste wissen, was St. Maur von seinem Bruder wollte und dann musste sie sich überlegen, wie sie ihn ein für alle Male von Seymours Fährte ablenken konnte. Magnus konnte nicht für den Rest seines Lebens als lebender Toter herumlaufen und sich in der Kanalisation oder wo auch immer verstecken wie ein gehetztes Wild.


  Was auch immer sie an Rachegelüsten verspürte, musste leider warten.


  Jemand hämmerte an die Tür. »Jiao«, hörte sie die Stimme des ersten Hausmädchens rufen, »steh auf, Ihre Gnaden verlangt nach dir.«


  Hang wechselte einen verblüfften Blick mit ihrer Zimmergenossin. Die Duchess verlangte nach ihr – mitten in der Nacht?


  Sie flocht hastig ihre Zöpfe neu und steckte sie fest. »Ich komme«, rief sie, knöpfte ihr halb geöffnetes Oberteil wieder zu und lief zur Tür.


  Das erste Hausmädchen stand mit verschränkten Armen da und klopfte mit der Fußspitze. Sie trug das gleiche schwarze Kleid mit weißem Kragen und adretter Schürze wie Hang, dazu ein gestärktes Häubchen, das Hang in der Eile vergessen hatte.


  »Lass, es ist nicht wichtig«, sagte das Mädchen und zog Hang mit sich. Ihre Knöpfstiefel klapperten über die Bodendielen. »Ihre Gnaden hat ausdrücklich nach dir verlangt. Mach mir keine Schande, Mädchen. Sei höflich, rede nur, wenn du etwas gefragt wirst und sperr die Ohren auf.« Sie musterte Hang ein wenig verkniffen. »Du verstehst doch alles, was man dir sagt, oder?«


  Hang nickte und spürte den beruhigenden Druck der Messerscheide an ihrem Schenkel. Die Garotte verbarg sie wie immer in ihrem Ärmel, eine schnelle Bewegung, und der dünne, tödliche Draht war bereit. Was auch immer die Herzogin von ihr wollte – oder ihr teuflischer Gemahl – Hang würde sich zu verteidigen wissen.


  Sie liefen die Treppe hinunter und betraten den Teil des Anwesens, in dem die Privatgemächer des Herzogs sich befanden. Die Farben der Wandbespannung, das gedämpfte Licht, die Gemälde an den Wänden und die Teppiche und Ziergegenstände atmeten einen Luxus, der beinahe obszön war. Hang fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und zwang ihren Geist zur Ruhe. Wenn sie entdeckt war, dann würde sie versuchen zu fliehen. Vielleicht musste sie die Herzogin als Geisel nehmen, um das Anwesen unbeschadet verlassen zu können. Sie verspürte keine Skrupel, das zu tun. Judith St. Maur war kein Mensch, mit dem sie übermäßiges Mitgefühl empfinden konnte – abgesehen davon, dass Mitgefühl ohnehin keine sonderlich ausgeprägte Facette in ihrem Verhaltensportefeuille darstellte.


  Das erste Zimmermädchen hielt vor einer dunkel getäfelten Tür und legte den Finger auf die Lippen, dann klopfte sie an.


  Hang vernahm eine ferne Aufforderung, das Mädchen öffnete und schob sie über die Schwelle in ein verschwenderisch eingerichtetes Boudoir.


  Judith St. Maur, die Duchess von Somerset, saß vor ihrem Schminktisch und betrachtete sich unzufrieden im geschliffenen Glas des Spiegels. Ihr Blick flog zu Hang. Ihre Pupillen waren weit und verschluckten das Licht. »Das chinesische Mädchen, endlich«, sagte sie und wandte sich um. Sie winkte ungeduldig. »Komm schon, Kind, steh da nicht herum. Verstehst du, was ich sage?«


  Hang trat näher, knickste und nickte stumm. Sie betrachtete die Duchess unter gesenkten Lidern. Es war möglich, dass Judith sie erkannte, aber Hang vertraute darauf, dass sich asiatische Gesichter in europäischen Augen zu sehr glichen. Außerdem steckte sie in Frauenkleidern, und Judith St. Maur kannte sie nur als Mann, als das Faktotum ihres Schwagers Seymour.


  Judith starrte sie an. »Du bist nicht sehr gesprächig, hm?« Ihr Lachen klang ärgerlich. »Gut, umso besser. Meine Zofe hat mich mit ihrem Geplapper um den Verstand gebracht.« Sie drehte sich wieder zum Spiegel, ihre Hände flogen zu ihrem Gesicht, flatterten über ihre Wange und berührten die Flut ihrer über den Rücken fallenden dunklen Locken. »Steck mir das Haar auf«, sagte sie. »Kannst du das? Ihr Chinesinnen seid doch geschickt mit den Händen, oder?«


  Hang verzog keine Miene. Sie war der perfekte Kammerdiener, aber es war Jahre her, seit sie einer Frau bei der Toilette geholfen hatte. Sie nickte und griff nach dem Kamm.


  Nach langen Minuten stummen Ringens mit Haarnadeln, Kämmen und sich widersetzenden Locken trat sie aufatmend zurück und musterte ihr Werk. Ihr Blick begegnete dem Ihrer Gnaden, die sich genauso kritisch musterte. »Na gut«, sagte Judith, »das ist für den Moment ganz ordentlich. Aber ich fürchte, du wirst deine Fertigkeiten erweitern müssen, Mädchen. Wie heißt du?«


  »Jiao«, flüsterte Hang mit allen Anzeichen der Schüchternheit.


  Judith zog die Brauen zusammen. »Ich nenne dich Jane«, beschied sie. »Du wirst von heute an für mich da sein. Meine Anne hat gekündigt, sie heiratet, das dumme Ding.« Sie verzog den Mund zu einem hübschen Schmollen. »Ich wollte immer schon eine chinesische Zofe haben«, fügte sie versonnen hinzu. »Das ist en vogue…« Sie unterbrach sich, weil die Tür zum Nebenzimmer aufsprang.


  Hang senkte den Kopf und verkroch sich im Schatten, als Linus St. Maur mit langen Schritten den Raum durchmaß. Er schenkte ihr keine Aufmerksamkeit, sondern blieb hinter seiner Frau stehen, beugte sich über sie und küsste sie auf den Nacken. »Bist du noch nicht fertig?«, fragte er mit leisem Tadel.


  Judiths Augen weiteten sich und sie fuhr nervös mit der Zunge über ihre Lippen. »Fast«, sagte sie. »Meine Zofe… ich habe das chinesische Mädchen gerufen, aber sie ist ungeübt…«


  Er legte seine Hand auf ihren Nacken. Der Griff war besitzergreifend und strahlte Gewalt aus, obwohl seine Finger leicht auf der weißen Haut ruhten. »Du hattest nicht vor, mich warten zu lassen, Liebes«, sagte er mit samtweicher Stimme.


  »Nein, Linus, niemals würde ich…« Judith stammelte und griff fahrig nach der Puderdose. »Ich bin sofort…«


  »Du bist noch nicht einmal angezogen.« Die langen Finger krümmten sich, bohrten sich in das weiche Fleisch. Judith zuckte zusammen, gab aber keinen Laut von sich. Auf ihren Wangen erschienen hektische Flecken. Sie starrte ihren Mann im Spiegel an, als hätte er sie hypnotisiert.


  Er erwiderte ihren Blick im Spiegel. Die Kälte seiner hellen Augen wich einer bedrohlichen Dunkelheit, die förmlich zu brennen schien. Hang staunte darüber, dass Judith diesem Blick standzuhalten in der Lage war. Sie schien starr vor Angst zu sein, wie das Kaninchen, das seinem Verhängnis ins Auge blickt. Ihre Brust hob und senkte sich unter dem dünnen Morgenmantel und der fiebrige Glanz ihrer Augen verstärkte sich.


  »Hilf deiner Herrin, Mädchen«, befahl der Duke, ohne seinen Blick von Judith zu wenden.


  Hang sah sich um und sah die auf einem breiten Hocker bereitgelegten Kleidungsstücke. Mit dem altmodisch geschnittenen Seidenkleid aus schwerer, dunkelroter Seide über den Arm kehrte sie zum Schminktisch zurück und sah schweigend zu, wie der Duke seiner Frau aufhalf. Der Griff seiner schlanken Hand um ihren Arm erschien ihr unnötig fest, aber Judith äußerte keinen Protest. Ihre Lider flatterten und ihr Mund war leicht geöffnet.


  Jetzt erst erkannte Hang, dass es keineswegs Angst war, die Judiths Atem beschleunigte und ihre Augen glänzen ließ, ihre Wangen rötete und ihre Finger zum Beben brachte.


  Während der Duke of Somerset sie beobachtete, half Hang der Duchess, die in Chemise, Korsett und Strümpfen vor ihrem Gatten posierte, in ihr prachtvolles, tief dekolletiertes Kleid, das mit unzähligen Knöpfen, Haken, Ösen und Verschnürungen zu schließen war. Judith St. Maur liebte es augenscheinlich, eine versunkene Zeit heraufzubeschwören und sich in weitschwingende, üppige Roben zu kleiden.


  Sie drehte sich, ohne Linus St. Maur aus den Augen zu lassen, und schnippte mit den Fingern. »Meine Handschuhe, mein Schmuck«, sagte sie. »Puder.« Sie berührte mit den Fingerspitzen ihr aufgestecktes Haar, senkte die Lider. »Es wird genügen, was meinst du, Darling?«


  Er antwortete nicht, trat auf sie zu, schob Hang beiseite und zog seine Frau in eine leidenschaftliche Umarmung.


  »Meine Frisur«, flüsterte Judith erstickt, während Haarnadeln zu Boden klimperten.


  Der Duke hob den Kopf und sah Hang an. »Hinaus mit dir«, befahl er scharf. »Du wirst nicht mehr benötigt.«


  »Halte dich zu meiner Verfügung«, fügte die Duchess hinzu, während Hang knickste. »Ich rufe nach dir, wenn ich zu Bett gehe.«


  Hang knickste wieder und schloss die Tür hinter sich. Sie stand eine Weile im Korridor und lauschte, aber aus dem Gemach drang kein Laut nach draußen.


  »Zur Verfügung halten«, murmelte sie und suchte den Weg zu den Dienstbotenkammern. »Wie, bei allen Göttern, soll ich da oben unter dem Dach hören, ob sie nach mir ruft?«
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  Magnus nannte dem Kutscher eine Adresse im Hafen und lehnte sich in die zerschlissenen Polster des Dampftaxis zurück. Er musterte die Rückansicht des Fahrers, die nicht viel mehr als eine derbe Jacke über breiten Schultern, eine speckige Mütze und darunter hervorzottelndes graubraunes Haar und einen Teil der narbigen Wange erkennen ließ. Der Mann war groß und kräftig, von unbestimmbarem Alter. Er hatte nicht viel mehr als »Wohin jetzt, Meister?« und »Geht klar, Chef«, gesagt, den Holzspan, auf dem er kaute, auf die Straße gespuckt und seine Dampfkutsche angeworfen.


  Sie schaukelten und holperten über das Katzenkopfpflaster, das immer schadhafter wurde, je näher sie ihrem Ziel kamen.


  An einem der verlassenen Kais am Ostende des Hafens hielt das Taxi an und der Kutscher drehte sich zu Magnus um. Sein Arm ruhte auf der Rücklehne seines Sitzes, das narbige Gesicht mit der dominierenden Augenklappe richtete sich auf den ruhig dasitzenden Passagier.


  »Da wären wir, Meister«, sagte der Kutscher und schob die Kappe ein wenig höher in die Stirn. Er hatte kräftige dunkle Augenbrauen, und das verbliebene Auge blickte wach und unangenehm intelligent.


  Magnus nickte und griff in die Tasche, als wollte er seinen Geldbeutel hervorholen. »Was schulde ich Ihnen?«


  Der Kutscher warf einen Blick auf seine Uhr und zuckte die Achseln. »Zwei Grüne«, sagte er. »Soll ich nicht auf Sie war...« Er verstummte.


  Magnus hielt den Webley ruhig auf den Kopf des Mannes gerichtet. Der erwiderte seinen Blick ohne ein Zeichen von Angst, ohne ein Blinzeln, ohne dass er schluckte. Er wich nur leicht zurück. »Mann«, sagte er beschwörend, »ich hab nicht viel in der Kasse. War ein lausiger Tag heute.«


  Magnus schüttelte den Kopf. »Spiel mir nicht den Unschuldigen vor«, sagte er. »In wessen Auftrag bist du unterwegs?«


  Der Mann riss sein gesundes Auge auf. Magnus fiel der ungewöhnliche Farbton der Iris auf, ein helles Braun, das im Licht der tiefstehenden Sonne cognacfarben schimmerte. »Ich verstehe nicht«, stammelte er. »Sie haben ein Dampftaxi gesucht, ich war da. Kein Auftrag, Chef. Purer Zufall.«


  Magnus beugte sich ein wenig vor, mit einem Mal unendlich müde. »Hör auf zu winseln«, sagte er schroff. »Du warst der Chauffeur, der den Kranken vom Luftschiff des Dukes of Somerset zum Hospitium in der Bogengasse gebracht hat.«


  Der Kutscher rieb sich mit einer beinahe komisch verzweifelten Geste über die Nase. »Das Hospitium von diesem verrückten Pater? Ja, da hab ich… he, warten Sie! Sie sind doch der feine Pinkel, der mich die Leiche hat transportieren lassen!« Er richtete sich auf, einen Ausdruck von Empörung im Gesicht. »Hören Sie, Chef, das ist nicht witzig. Ich hab nichts verbrochen, kein Grund, mir mit einem Schießeisen vor der Nase herumzufuchteln.«


  Magnus seufzte und ließ die Pistole sinken. »Noch mal von vorne«, sagte er geduldig. »Warum verfolgen Sie mich und wer bezahlt Sie dafür?«


  Der Kutscher riss die Hände hoch und ließ sie wieder sinken. Er klemmte in einer komisch verdrehten Haltung zwischen seinem Steuer und der Rückenlehne. »Mann«, sagte er so erschöpft, wie Magnus sich fühlte, »Sie sind aber stur. Ich habe keinen Auftraggeber. Bin ein freier Dampftaxikutscher. Hier ist meine Lizenz.« Er fummelte an einer Klappe im Armaturenbrett des Wagens und riss ein abgegriffenes Pappkärtchen heraus, auf dem das Siegel der Stadt Cöln prangte. »Wagen 54, das ist meiner. Schmitz, Gregor Schmitz, das bin ich.« Er deutete auf die verblichene Schrift des Dokuments. Seine Hand steckte in einem löchrigen, fingerlosen Handschuh, der nach Mottenpulver roch.


  Magnus lehnte den Kopf an die Rückenlehne und blickte zum Plafond. Die Empörung in der Stimme des Mannes, sein Gesichtsausdruck, der nichts als Rechtschaffenheit und Unverständnis zeigte, die gesamte Haltung, die zu Unrecht angeklagte Unschuld ausdrückte… der Kutscher log, dass sich die Balken bogen, aber Magnus würde auf diesem Wege nichts aus ihm herausbekommen, das war nur zu klar, und er war zu müde, um gröbere Methoden anzuwenden. Noch dazu war er sich seltsam sicher, dass bei diesem Burschen noch nicht einmal Folter etwas bewirken würde. Das Auge, das ihn so unverwandt fixierte, schien ihn zu verspotten, es war, als lache der Mann ihn aus.


  »Was muss ich Ihnen bieten, damit Sie mir Ihren Auftraggeber verraten?«, fragte er ohne große Hoffnung.


  »Bei Ihnen piept es doch«, erwiderte der Kutscher prompt. »Wenn ich doch sage, ich weiß nicht, wovon Sie reden…!«


  Magnus beugte sich vor und warf einen roten Cölner auf den Sitz neben dem Kutscher. Er steckte seinen Webley ein und öffnete die Tür.


  »He, Meister«, rief der Mann ihm hinterher, »Sie kriegen noch was raus!«


  Magnus winkte ab und tauchte in das düstere, nach Brackwasser, Tang und verrottendem Fisch riechende Gewirr der Gänge zwischen den verfallenden Lagerhallen und Schuppen, aufgelassenen Werften und verrottenden Anlegern.


  Dies war das schmutzige Herz des verlassenen Hafengebietes, das Reich des Pluutekünnings. Magnus war vor Jahren mit dem »Lumpenkönig« zusammengetroffen und höchst beeindruckt gewesen von dessen kühler Geschäftstüchtigkeit und durchdachter Organisation.


  Er konsultierte sein Notizbuch und wählte den rechten Abzweig der nächsten Kreuzung zwischen Lagerhallen, durch deren eingestürzte Dächer der jetzt einsetzende Regen in das vermodernde Innere der Gebäude tropfte.


  Links, wieder links, dann an einem zerfallenen Verladeturm vorüber und ein paar Stufen hinab in die feuchte Dunkelheit der verlassenen Kasematten.


  Nach wenigen Schritten, die ihn tiefer in das düstere Gemäuer führten, wurde es heller um ihn. Die Ratten, die eben noch über seine Füße gelaufen waren, blieben zurück, der Boden war nicht mehr feucht und glitschig, sondern trocken und gut begehbar. Er hatte das Reich des Pluutekünnings betreten.


  Es dauerte nicht lange, bis er Schritte hörte. Zwei große, kräftige Gestalten traten aus einem tunnelähnlichen Gang und bauten sich vor ihm auf. »Wo wollen Sie hin?«, fragte der Blonde und »Haben Sie eine Einladung?«, der Karottenhaarige.


  Magnus lächelte schmal und zückte seine Brieftasche. Fünf rote Cölner wechselten den Besitzer. Die Männer wichen beiseite, der Blonde griff nach seinem Ellbogen und deutete mit einem Nicken vor sich ins Dunkle. »Ich bringe Sie zu ihm«, sagte er.


  Sie gingen tiefer hinein in das alte Festungsgelände. Abweisende Mauern ragten in die Höhe, geschlossene und gesicherte Türen, zugemauerte Öffnungen, von Unkraut überwuchert. Es war still.


  Der Blonde hielt vor einer Tür aus dicken Bohlen und donnerte mit dem Stiefel dagegen. Nach einer Weile hörte Magnus das Scharren von Riegeln, die Tür öffnete sich. »Dort hinein, den Gang hinunter«, sagte der Blonde gleichgültig und ließ ihn stehen.


  Magnus erinnerte sich. Er trat ein, nickte dem Jungen zu, der hinter der Tür gewartet hatte, und schritt den Gang entlang bis zu einer weiteren Tür, die er ohne anzuklopfen öffnete. Der Junge folgte ihm schweigend.


  Der Mann hinter dem Schreibtisch musterte ihn mit milder Überraschung. Er schob seine Brille auf die faltige Stirn und streckte die Hand aus. »Was für ein Glanz in meiner Hütte«, sagte er mit einer angenehmen, gebildet klingenden Stimme. »Nehmen Sie Platz, Euer Gnaden. Was verschafft mir die unverhoffte Ehre Ihres Besuches?«


  Magnus verbarg sein Erschrecken, indem er schroff den Kopf neigte, seinen Hut abnahm und auf einen Beistelltisch warf. »Herr König«, sagte er, »ich brauche einen Unterstellplatz für eine etwas heikle Ware.«


  »Ohne Umschweife zum Punkt, das schätze ich an Ihnen, Eure Gnaden.« Der Pluutekünning öffnete einen Karteikasten und blätterte darin, dann zog er eine Karte heraus, die er dem Jungen gab, der immer noch schweigend neben Magnus stand. »Hol das her«, befahl er und lächelte Magnus zu. Der Junge nahm die Karte schweigend entgegen und verschwand durch die Tür.


  Der alte Mann schob das Rechnungsbuch beiseite, in dem ordentliche Zahlenreihen notiert waren, und beugte sich zu einem Aktenschrank, aus dem er ein identisches, in schwarzes Wachstuch geschlagenes Buch holte, das er aufschlug. »Wie groß ist der Platzbedarf für diese Ware, und benötigen Sie besondere Schutzmaßnahmen?«


  Magnus nickte. »Den besten Schutz, den Sie mir bieten können«, sagte er.


  Sein Gegenüber legte den Kopf auf die Seite. Der Blick seiner graugrünen Augen war scharf und ein wenig spöttisch. »Ich vermute richtig, dass jemand Drittes darauf brennt, sich Ihrer Ware zu bemächtigen?«


  »Sie vermuten richtig.« Magnus legte die Hände zusammen und fixierte den Mann. »Genau genommen sind es mehrere Interessengruppen. Keine davon würde Ihnen in irgendeiner Weise gefährlich werden, Herr König, aber sie sind ungemein lästig und scheuen nicht vor Raub und ähnlichem zurück.«


  Der Pluutekünning schnaubte verächtlich. »Niemand dringt hier ein und stiehlt von den Dingen, die mir anvertraut wurden«, sagte er hochmütig. »Meine Männer sind Profis. Die legt niemand rein.«


  Magnus nickte nachdenklich. Königs Wachleute hatten dem Vernehmen nach mittlerweile Regimentsstärke und setzten sich aus ehemaligen Soldaten, Polizisten, Seeleuten und einer größeren Gruppe von Homunkeln zusammen. Es war leicht, zu König vorgelassen zu werden – dazu reichte es, den Wegzoll zu zahlen – aber darüber hinaus war das Gelände so gut bewacht, dass keine Maus ohne Aufsehen hinein- und wieder hinausgelangen konnte.


  »Sehr gut«, sagte Magnus und wagte sich aufs Eis. »Die betreffende Ware benötigt ein Zimmer mit grundlegendem Wohnkomfort und regelmäßigen Mahlzeiten.«


  Die milden Augen seines Gegenübers weiteten sich für eine Sekunde, dann glitt ein Lächeln über seine knittrigen Züge. »Aber natürlich, Euer Gnaden«, sagte er und schlug das Buch auf, begann zu blättern. »Ich gehe davon aus, dass die betreffende Ware das Gelände nicht verlassen darf?«


  »Korrekt.« Magnus lehnte sich zurück und erlaubte sich einen Moment der Entspannung. Er hatte richtig vermutet, dass die Lager des Pluutekünnings nicht nur tote Gegenstände beherbergten.


  Der alte Mann fuhr mit einem gelben Zeigefingernagel über die Spalten einer Tabelle. »Hier hätte ich etwas Passendes«, sagte er und griff nach dem Federhalter. »Wie lange soll die Ware hier untergestellt bleiben?«


  Magnus runzelte die Stirn. »Das ist momentan schwer zu sagen«, erwiderte er langsam. »Sagen wir, vorerst für ein halbes Jahr, das lässt mir genügend Spielraum. Ist das möglich?«


  »Kein Problem, kein Problem.« König beschriftete eine Zeile. »Wann bringen Sie sie vorbei?« Er blickte auf.


  »Ich kann den Ankunftstermin nicht exakt benennen«, sagte Magnus. »Ich hoffe, dass es in der nächsten oder übernächsten Woche sein wird.«


  »Das ist machbar.« König trocknete den Eintrag und griff nach einem Stapel unbeschrifteter Kärtchen. Er schrieb einige Buchstaben und Ziffern darauf und reichte es Magnus. »Geben Sie das einem meiner Männer, er wird sie zu Ihrem Lagerraum führen.«


  Magnus nickte und steckte das Kärtchen ein. »Die Bezahlung…?«


  König lächelte. »Wie immer, Euer Gnaden. Ich schreibe es auf Ihre Rechnung.« Er zog eine Schublade heraus und stellte eine Flasche Brandy auf den Tisch. »Darf ich Ihnen etwas anbieten, während wir auf meinen Gehilfen warten?«


  Magnus dankte und machte Anstalten, sich zu erheben. König hob den Kopf und blinzelte fragend zu ihm auf. »Wollen Sie es nicht gleich mitnehmen? Mein Gehilfe ist unterwegs. Das erspart uns den unkalkulierbaren Transport.«


  Magnus ließ sich zögernd wieder auf den Stuhl sinken. »Nun«, sagte er und betrachtete seine Hand, »vielleicht wäre das keine schlechte Idee.«


  »Nicht wahr?« Der alte Mann strahlte und schenkte zwei Gläser Brandy ein. »Bitte, Euer Gnaden.«


  Magnus nahm das Glas mit einem innerlichen Seufzen entgegen und nippte daran. Der Brandy mundete erstaunlich gut, voll und warm.


  Sie plauderten und tranken, sahen aneinander vorbei und warteten. Magnus spürte, wie seine Nervosität wuchs. Mit jeder Minute, die er länger hier verbrachte, stieg die Wahrscheinlichkeit, dass König seiner Maskerade auf die Spur kommen würde, und sei es nur, weil Magnus auf eine harmlose Bemerkung die falsche Antwort lieferte.


  Die Tür öffnete sich und Magnus atmete auf. Der Junge stellte eine metallene Kassette vor König auf den Tisch und machte einen Schritt zurück.


  »Hier, bitte.« König reichte Magnus die Kassette. »Wollen Sie nachsehen, ob der Inhalt unversehrt und vollständig ist?«


  Magnus klopfte mit dem Fingernagel gegen die Schlösser der Kassette. Er nickte nachdenklich, sah auf und lächelte kühl. »Danke, nein. Ich vertraue Ihnen, Herr König.« Sein Lächeln wurde schmaler und noch kälter. »Immerhin wissen Sie, wie die Konsequenzen für Sie aussähen, fände ich den Inhalt nicht vollständig und unversehrt vor.«


  König ließ die kaum verhohlene Drohung mit einem konzilianten Lächeln an sich abgleiten. »Sehr schön«, sagte er und deutete eine Verbeugung an. »Alfred begleitet Sie gerne hinaus, Euer Gnaden. Wo wartet Ihr Chauffeur?«


  »Am alten Pegel«, erwiderte Magnus und drückte Königs Hand. »Ich melde mich.«


  Der Junge brachte ihn durch den Gang zurück zur Tür, die er mit einer höflichen Verbeugung für Magnus öffnete. »Folgen Sie mir bitte, Euer Gnaden«, sagte er leise und schlug einen Weg ein, der Magnus unbekannt war. Er führte ihn tiefer hinein in das Gelände, schlug dann einen schuttübersäten Pfad zwischen zwei Ruinen ein, der schließlich an einem aufgegebenen Hafenbecken endete. Der Junge deutete nach Osten und sagte: »Zehn Minuten bis zum alten Pegel.« Er nickte ernst und verschwand zwischen den Ruinen.


  Magnus starrte mit zusammengekniffenen Augen in die untergehende Sonne, deren matter Glanz sich auf dem schmutzigen Wasser des Hafenbeckens spiegelte. Seine Pläne bedurften einer Justierung, nun, da er mit dem Eigentum seines Bruders unter dem Arm davonging. Er konnte nun nicht länger darauf hoffen, die Dienste des Pluutekünnings in Anspruch nehmen zu können. Und sein Bruder würde wissen, wer ihm sein Eigentum entwendet hatte und dass Magnus noch unter den Lebenden weilte.


  Magnus klemmte die erstaunlich schwere Kassette unter den Arm und verfluchte die Anwandlung, mit der er das Dampftaxi fortgeschickt hatte. Vom alten Pegel aus war es ein kräftiger Fußmarsch bis zur Roten Wolke, und er war jetzt schon müde. Er knurrte leise, ruckte die Kassette zurecht und machte sich auf den Weg.


  »Droschke gefällig, Chef?« Ein Dampftaxi tuckerte langsam neben ihm her. Magnus riss den Kopf herum, als er die Stimme des Kutschers hörte, und kniff die Augen zusammen. Die grandiose Frechheit, mit der dieser Mann wagte, ihn mit breitem Grinsen auf dem hässlichen Gesicht anzusprechen, verschlug ihm für einen Moment den Atem.


  »Sie sind entweder wahnsinnig oder lebensmüde«, sagte er grimmig. »Was soll ich Ihrer Meinung nach tun? Sie erschießen und Ihre Leiche ins Hafenbecken werfen?«


  Der Kutscher lachte und schob seine speckige Kappe nach hinten, um sich an der Stirn zu kratzen. »Vielleicht steigen Sie einfach ein, Euer Gnaden, und lassen sich von mir ein wenig herumfahren.«


  Magnus kniff die Augen zusammen. Der Mann wusste, wer Linus war? Also hatte er ihm eben den Ahnungslosen nur vorgespielt – und noch mehr: Er wusste, dass Magnus nicht derjenige war, für den er sich ausgab.


  »Ich kann Sie ja immer noch erschießen«, sagte er und öffnete die Tür des Beifahrers. »Verraten Sie also, was Sie von mir wollen.« Er pflückte eine zusammengefaltete Zeitung vom Sitz, steckte sie achtlos in die Manteltasche und ließ sich in die zerschlissenen Polster sinken, wobei er seinen Webley gut sichtbar auf sein Knie legte.


  Der Kutscher warf einen schrägen Seitenblick darauf und verzog den Mund zu einer Grimasse. »Nicht nötig, Meister«, sagte er. »Ich denke, wir werden uns einig.«


  »Wollen Sie Geld?«


  Magnus traf ein erneuter schräger Blick, aus dem gleichermaßen Spott wie Amüsement sprachen. »Nun, Geld ist immer hübsch«, sagte der Mann und ließ das Taxi anrollen. »Wohin darf ich Sie bringen?«


  »Fahren Sie durch den Hafen.« Magnus keilte die Kassette zwischen sich und der Tür ein und streckte die Beine aus. »Sie haben mich also erkannt.«


  Der Kutscher grinste. »Natürlich, Euer Gnaden. Ich stehe seit über einem Jahr in Ihren Diensten.«


  Magnus schloss die Augen und lachte. »Das haben Sie gut zu verstecken gewusst, Herr Gregor Schmitz, Kutscher des Wagens 54.«


  Schmitz zuckte die Achseln und lenkte das schnaufende und spuckende Taxi über das holprige Kopfsteinpflaster Richtung Kai. »Ich dachte, ich schau mir mal an, wo Sie hinwollen, Chef. Sie machen Geschäfte mit dem Künning, wie ich vermute?«


  »So könnte man es sagen.« Magnus rieb sich über die Augen. »Herr Schmitz, Sie wissen, dass ich Sie jetzt nicht einfach so gehen lassen kann…«


  »Nun, das kommt darauf an.« Der Kutscher warf ihm erneut einen Seitenblick zu. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden und hatte harte Linien zurückgelassen. »Natürlich könnte ich mich fragen, warum ein Herr wie Sie sich als jemand anderes ausgibt. Und noch dazu stellt sich die Frage, weshalb Sie und der ehrenwerte Herzog sich so überaus verblüffend gleichen.« Er hob die Schultern. »Andererseits könnte man sagen, dass mich das nichts angeht. Ich bin nur der Kutscher.«


  Magnus schwieg, während die Droschke an der Hafenmauer entlangratterte. »Halten Sie dort vorne am Anleger«, befahl er nach einer Weile. Der Fahrer gehorchte und Magnus griff nach dem Türöffner. »Gehen wir ein paar Schritte.«


  Schmitz zögerte, dann öffnete er seine Tür und stieg aus. Magnus beobachtete ihn argwöhnisch. Der Kutscher war ein wahrer Hüne von Mann, eine Handbreit größer als Magnus und sehr viel breiter gebaut. Seine Schultern sprengten fast die schäbige Jacke und seine mächtige Brustmuskulatur zeichnete sich unter der geschmacklos gemusterten Weste ab.


  Der Kutscher stand neben seinem Taxi und sah ihn abwartend an. Magnus deutete zum Anleger und ging voran. Er lauschte, und nach zwei Atemzügen folgten ihm die schweren Tritte des Mannes.


  Das Rheinwasser klatschte mit öligem Laut gegen den hölzernen Anleger. Die Mauersteine des Kais waren schmierig und algenüberwuchert, es roch durchdringend nach Fisch und Schmutz. Magnus lehnte sich gegen einen Poller, zog sein Zigarettenetui aus der Tasche und klopfte geistesabwesend damit gegen sein Bein.


  Der Kutscher lehnte sich neben ihn, verschränkte die Arme und blickte auf das trübe Wasser. »Was wollen Sie nun tun?«, fragte er ohne einen Anschein des früheren Spotts. »Werden Sie mich wie angekündigt erschießen und meine Leiche ins Wasser werfen?«


  Magnus hob den Blick und musterte das Gesicht des anderen. Er war verblüfft über die Kaltblütigkeit des Mannes. »Welcher Art sind Ihre Aufgaben im Dienste des Dukes of Somerset?«, fragte er ausweichend und klappte das Etui auf.


  Der Kutscher schabte sich über das unrasierte Kinn, die rötlichen Stoppeln machten ein kratzendes Geräusch unter seinen Fingernägeln. »Handlanger«, sagte er knapp. »Fahrer, wenn Seine Gnaden Exkursionen in die weniger feinen Gegenden der Stadt unternimmt. Botenjunge für Transporte aller Art.« Er spuckte aus und sah hinterher, wie seine Spucke aufs Wasser traf.


  Magnus hielt ihm das Etui hin, aber Schmitz lehnte ab. Während Magnus eine der Zigaretten mit schwarzem Mundstück wählte, zog er einen zerkauten Stumpen aus der Westentasche und setzte ihn mit einem Streichholz in Brand, das er an seinem Daumennagel entzündet hatte. Er stieß eine nach billigem Tabak stinkende Rauchwolke aus, reichte Magnus das Feuer und verzog abschätzig die Lippen, als kurz darauf der Geruch der Opiumzigarette in seine Nüstern stieg.


  Magnus schleuderte das abgebrannte Hölzchen ins Wasser und tat zwei tiefe Züge. »Handlanger«, wiederholte er nachdenklich. »Was müsste ich Ihnen bieten, damit Sie für mich arbeiten und dem Herzog gegenüber den Mund halten?«


  Der Kutscher rauchte und kniff das Auge zu einem funkelnden Schlitz zusammen. »Was bringt Sie auf den Gedanken, dass ich käuflich bin?«


  Magnus lachte und rauchte. »Was mich darauf bringt? Ich erkenne einen Schurken, wenn ich ihn sehe. Sie sind kein Ehrenmann, Herr Schmitz.«


  Der Kutscher grinste leicht und spuckte einen Tabakkrümel vor seine Füße. »Weil ein Schurke den anderen erkennt«, erwiderte er mit mildem Spott.


  »So ist es«, gab Magnus nicht weniger spöttisch zurück und zog an seiner Zigarette. Das Opium machte seinen Kopf klar und leicht. Wann war diese Veränderung passiert, dass die Drogen ihn nicht mehr zu benebeln schienen, sondern dafür sorgten, dass sein Verstand schneller und schärfer arbeitete? Oder bildete er sich das am Ende nur ein?


  Schmitz stieß eine Rauchwolke aus, die sein Gesicht vernebelte. »Sie haben Glück, Chef«, knurrte er. »Ich bin krankhaft neugierig. Sagen Sie mir, was ich für Sie tun kann.«


  Magnus nickte und warf den Zigarettenstummel auf den Boden. »Ich brauche einen Unterschlupf für mich und eine zweite Person, der wirklich sicher ist.« Er warf dem Kutscher einen Blick zu, der dem Mann das anzügliche Grinsen aus dem Gesicht wischte. »Aber wie kann ich wissen, dass Sie nicht ebenso gewissenlos alles, was Sie von mir erfahren, an den Meistbietenden verkaufen? Wie sieht Ihre Garantie aus, Herr Schmitz?«


  Der Kutscher hob die breiten Schultern. »Wie sicher? Wer soll Sie und die Lady nicht finden? Der Herzog, die Kraken, der MI13, das Kaiserliche Kriminalamt, die Schlitzaugen…?«


  Magnus beherrschte sich, um sein Erschrecken nicht zu zeigen. »Sie sind schon eine ganze Weile auf meiner Fährte, wie ich sehe.«


  Wieder zuckte der Mann mit den Schultern. »Meine Aufgabe.« Er blickte bedauernd auf den erloschenen Stumpen zwischen seinen Fingern und warf ihn nach kurzem Zögern ins Wasser. »Ich gebe zu, ich hatte nicht damit gerechnet, Sie noch einmal lebendig zu Gesicht zu bekommen, so elend, wie Sie ausgesehen haben, als ich Sie von diesem Luftschiff heruntergetragen habe…«


  Magnus hatte seinen Kragen gepackt, ehe Schmitz zurückweichen konnte, und zog den Mann zu sich heran. Der Kutscher ließ es geschehen, seine großen Hände hingen untätig herab.


  Magnus hörte das Knurren, das tief aus seiner eigenen Kehle drang. »Warum hat St. Maur Sie auf meine Fährte gesetzt?« Er verfestigte den Griff um den Kragen des Mannes, dessen nach Rauch stinkender Atem ihm übers Gesicht strich. »Was sollten Sie mit mir anstellen? Sollten Sie mich töten?«


  Echte Verblüffung milderte die Anspannung in den schroffen Zügen des Kutschers. »Sie umbringen, Mann? Dann wären Sie längst tot.«


  Das kam ohne jede Prahlerei, wie ein nüchterner Rechnungsbericht. Magnus ließ Schmitz los und stieß ein scharfes Lachen aus. Er zog sein Zigarettenetui hervor und hielt es dem Kutscher auffordernd unter die Nase.


  Der Mann gluckste und wählte eine der harmlosen Zigaretten. Magnus gab ihm Feuer und beide blickten erneut aufs Wasser. »Ich soll Ihnen also vertrauen.« Magnus seufzte. »Ich muss verrückt sein.«


  Schmitz grinste. Die Narbe in seinem Gesicht verzog seinen Mund dabei zu einer diabolischen Grimasse. »Gut, Chef. Dann suche ich Ihnen einen Unterschlupf. Oberstadt?«


  Magnus nickte und rückte seinen Mantel zurecht. »Sie können noch etwas für mich tun«, sagte er zögernd. »Ich suche eine Frau.« Er verstummte, fragte sich, ob er gerade einen riesigen Fehler beging.


  Der einäugige Blick des Kutschers richtete sich auf ihn, der Mann schnalzte anzüglich mit der Zunge. »Etwas Bestimmtes, Chef?«


  »Verdammt, Kerl«, fuhr Magnus auf und winkte dann ab. Der Spott in der Miene des Mannes war kaum zu übersehen. »Eine Magitronikerin. Magistra Rosenzweig. Ihre Werkstatt ist in der Unterstadt. Die Magistra ist verschwunden.«


  »Und ich soll sie auftreiben.« Der Kutscher zuckte gleichmütig mit den Achseln. »Wird erledigt. Was mache ich mit ihr, wenn ich sie habe? Soll ich sie verschwinden lassen?«


  »Ja, aber nicht so, wie Sie es andeuten.« Magnus rieb sich über die Augen. »Sie werden sie in das Versteck bringen, das Sie hoffentlich bis dahin für mich aufgetrieben haben. Sorgen Sie nur dafür, dass die Magistra dort bleibt.« Er holte eine Visitenkarte aus seiner Brusttasche und warf einige Zeilen darauf. »Zeigen Sie ihr die, damit sie weiß, wer Sie schickt. Wenn sie sich weigert, bringen Sie sie dazu, Ihnen zu folgen. Aber fügen Sie ihr keine Schmerzen zu, wenn es sich vermeiden lässt.«


  Schmitz nickte ungerührt. Der Auftrag schien ihn nicht zu verwundern. Magnus fragte sich, welcher Art die Befehle seines Bruders an den Mann sein mochten.


  »Was plant St. Maur?«, fragte er.


  Der Kutscher hob eine Braue. »Wenn Sie mir zwei Hunderter im Monat zahlen, verpfeife ich Sie nicht, Chef«, sagte er ruhig. »Aber wenn Sie wollen, dass ich ihn verrate, müssten Sie schon sehr viel tiefer in Ihre Tasche greifen.«


  Magnus nickte. »Ich werde gründlich darüber nachdenken, Schmitz.«


  Dampftaxi 54 kutschierte Magnus gemächlich zur Roten Wolke zurück. Magnus verbarg die Kassette unter seinem Mantel und beugte sich noch einmal zum Fahrer hinunter: »Sie wissen ja, wie und wo Sie mich finden, denke ich«, sagte er sarkastisch. »Damit sind Sie mir gegenüber im Vorteil. Wie komme ich an Sie heran, wenn ich Ihre Dienste benötige?«


  Der Kutscher erwiderte seinen Blick, ohne eine Miene zu verziehen. »Sie müssen nur nach mir pfeifen, Chef«, sagte er und ließ den Wagen anrollen.
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  Paulina warf den Stift auf den Tisch und kämmte mit gespreizten Fingern das Haar aus ihrer Stirn, das sich aus ihrem unordentlichen Knoten gelöst hatte. Sie rieb sich die brennenden Augen und gähnte. »Lobsam«, sagte sie, »ich habe das Gefühl, wir kommen nicht weiter.«


  Das leise Quietschen des Gestells, in dem ihr Freund saß, näherte sich vom anderen Ende des Raumes. »Ich brauche Öl«, sagte er geistesabwesend.


  »Dringend«, erwiderte Lina gereizt. »Das Geräusch geht mir jetzt schon seit Tagen auf die Nerven.« Sie blickte auf die mit Formeln, Berechnungen und hastigen Skizzen bedeckten Papierbögen, unter denen die Tischplatte verschwand.


  »Es gibt Tee«, verkündete Schuldig und stellte ein kleines Tablett auf den Papierwust. »Machen wir eine Pause, liebe Freunde.«


  »Wir machen andauernd Pause«, murmelte Lina und zog die obersten Bögen unter dem Tablett hervor. »Wir kommen und kommen nicht weiter. Wir landen immer wieder an diesem Punkt und stecken fest.« Sie griff nach dem Radierer und bearbeitete wütend die Skizze eines Maschinenteils.


  Der alte Mann legte seine Hand auf ihre. »Sei nicht ungeduldig«, mahnte er. »Ich habe damals für meine Theorie des…«


  »James, uns geht die Zeit aus!«, fuhr sie ihn an. »Die Generalmagistra und Klug halten uns die DMG und den Geheimdienst vom Hals, aber wir kommen nicht weiter. Alles, was wir haben, ist ein immer noch nicht funktionierender Verzerrer. Ich verstehe nicht, wo der Fehler steckt. Die Maschine hat tadellos funktioniert, sie hat etwas bewirkt, auch wenn ich nicht genau weiß, was.« Sie schleuderte den Radiergummi durch das Zimmer. »Warum liefern wir der Gesellschaft nicht einfach das Herzstück aus und fertig? Ich halte es nicht mehr aus, hier eingesperrt zu sein.«


  Lobsam rollte hinter sie und massierte ihren Nacken. Es war eine unangemessen intime Berührung, aber Lina hatte gelernt, nicht davor zurückzuzucken. Lobsam war gut darin, ihre Verspannungen zu lockern und ihn verleiteten keinerlei unschickliche Hintergedanken zu dieser Tätigkeit.


  »Wir haben uns entschieden, dass es zu riskant ist, der DMG oder jedweder Interessengruppe, deren Ziele wir nicht kennen, eine Apparatur an die Hand zu geben, mit der großes Unheil angerichtet werden kann«, sagt Lobsam leise. »Der Orden vertraut dir vollkommen, dass du dich lieber in den Abyssus stürzen als den Oberweltlern diese Maschine ausliefern würdest.«


  Lina schloss die Augen und stöhnte.


  James Clerk Maxwell drückte ihr einen Becher in die Hand. »Gib nicht auf«, sagte er. »Niemand außer dir weiß, dass sie funktioniert hat. Du solltest den Glauben an dich nicht verlieren, nur weil uns irgendein Detail entgeht.«


  Paulina trank, verbrannte sich die Zunge und fluchte. »James, ich verstehe es nicht. Was können wir denn jetzt falsch machen, was vorher genau richtig gewesen ist?« Sie beugte sich über die Konstruktionszeichnung und markierte zwei Punkte mit einem energischen Kringel. »Das hier waren die Stellen, an denen ich beim ersten Mal beinahe verzweifelt bin. Aber das habe ich gelöst, indem ich die Quantenfolie um 90° gedreht in den Rahmen gespannt habe.« Sie blickte auf und sah Maxwell verzweifelt an.


  Der alte Magier stützte das Kinn in die Hand und fuhr mit seinen Blicken die Zeichnung ab. Er brummte leise und tippte dann auf ein wirres Linienknäuel, das den angezeichneten Stellen gegenüber lag. »Du hast hier einen Widerstand eingebaut. Warum?«


  Paulina runzelte die Stirn. »Die Fluktuation«, sagte sie langsam. »Es hat mir jedes Mal den Wärmekoppler durchgehauen, wenn ich diesen Kreis geschlossen habe. Die Schwankungen waren einfach zu groß. Ich habe also hier den Widerstand und dort einen Resonanzfilter eingebaut, danach lief der Quantenstrom so ruhig wie ein Bächlein.«


  Maxwell beugte sich tief über den Plan und begann mit schnellen Strichen etwas zu skizzieren.


  Lobsam räusperte sich. »Die Quantenfolie könnte beschädigt sein«, gab er zu bedenken. »Sie ist empfindlich, und du hast sie in einem Rucksack einen Abhang hinuntergeworfen.«


  »Nein, nein«, sagte Maxwell geistesabwesend. »Die Folie ist unversehrt, das habe ich geprüft.« Er blinzelte über den Rand seiner Brille und schob seine Zeichnung über den Tisch. »Was denkt ihr, könnte das unser Problem lösen?«


  Lobsam und Paulina beugten sich über den Plan. Lobsam knurrte leise und begann zu grinsen und Paulina klopfte sprachlos mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. »James«, sagte sie und schüttelte den Kopf, »James…« Sie sprang auf und umarmte den alten Mann. »Du bist ein Genie.«


  Maxwell nahm die Brille ab und polierte sie verlegen an seinem Jackenärmel. »Nun, nun…«, wehrte er ab. »Du bist Magitronikerin und Lobsam ist Mathemagier. Er trägt zu sehr die Scheuklappen der Theorie und dir juckt es viel zu schnell in den Fingern, das Ganze zu bauen.« Er setzte die Brille wieder auf und sah die beiden Jüngeren voller Zuneigung an. »Ihr braucht so jemanden wie mich«, sagte er und rieb sich beinahe verlegen über die Nase. »Einen Quantenmagier.«


  »Ein Genie«, sagte Paulina und legte ihre Hand auf die des alten Mannes. Er räusperte sich mehrmals und zog die Hand zurück. »Ihr seht, dass ich von der Annahme ausgegangen bin, dass unser Standort in der unmittelbaren Nähe des Abyssus die Konstante in diesem Zuflussfeld verändert hat, und zwar um den Wert Tau Sigma minus e.« Er schrieb eine Gleichung auf und sah Lobsam fragend an, der mit gerunzelter Stirn stumm die Lippen bewegte und dann nickte.


  »Das ist die Konstante des Lichtæthers«, murmelte Maxwell und seufzte beinahe unhörbar. »Ich wünschte, es wäre mir gelungen, die Wechselwirkung zwischen der blauen Strahlung des Abyssus und den Fluktuationen im Quantenstrom des Lichtæthers zu berechnen. Mir fehlen die Instrumente, mit denen ich diese Strahlung ohne den Einfluss des Æthers messen könnte. Die Abschirmung, die Abschirmung…« Er versank in einen Zustand düsteren Brütens, der Paulina mittlerweile bekannt war, der sie aber immer noch erschreckte. Maxwell konnte reglos wie ein Toter in diesem Zustand verweilen, so dass man kaum einen Atemzug seine Brust heben sah, kein Blinzeln, keine Muskelbewegung verriet, dass er noch unter den Lebenden weilte.


  Lobsam zupfte an ihrem Ärmel. »Lassen wir ihn allein«, sagte er. »Ich habe nebenan die Werkstatt einrichten lassen, willst du dich mal umsehen, was uns dort noch fehlt?«


  »Wann hat der OLeT begonnen, wieder enger mit den Kraken zusammenzuarbeiten?«, fragte Lina, als sie durch die Werkstatt schlenderte und sich Notizen machte, welche Gerätschaften und Instrumente sie benötigte. »Als ich hinauf ging, war das Misstrauen gegenüber der Gesellschaft noch unbestritten.«


  Lobsam kratzte sich am Ellbogen. Er sah müde aus. »Es hat einen Wechsel in der Führung der Gesellschaft gegeben, vor etwa fünf Jahren«, sagte er. »Du hast seit längerem nichts mehr mit ihnen zu tun gehabt, oder?«


  Paulina zuckte die Achseln und notierte: Kupferdraht, mitteldick.


  »Nein, nicht direkt«, sagte sie geistesabwesend. »Ich habe gelegentlich etwas für sie gebaut oder repariert. Aber mein Kontaktmann war immer derselbe. Er redet nicht viel.«


  »Ein Befreiter?« Lobsam strich mit den Fingerspitzen über den glattpolierten Stein der Werkbank.


  »Einer der Frühen.«


  Lobsam nickte. »Die reden alle nicht viel.« Er musterte Paulina auf eine Weise, die sie in ihrem Tun innehalten ließ.


  Sie hob die Brauen. »Habe ich einen Fleck auf der Nase?«, fragte sie mit leisem Spott.


  Lobsam erwiderte ihr Lächeln nicht. Er kniff die Lippen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du solltest dich nicht so an ihn ranschmeißen«, sagte er unverblümt. Eine leichte Röte überzog sein blasses Gesicht. »Er ist Schuldig.«


  Paulina musterte sprachlos sein trotziges Gesicht. »Lobsam«, sagte sie nach einer Weile, um Fassung bemüht, »was soll das sein? Ein Eifersuchtsanfall? Wegen James Maxwell, der mein Vater sein könnte?«


  »Großvater«, murmelte Lobsam und wandte den Blick ab.


  »Wohl kaum, dazu bin ich zu alt und er ist zu jung.« Paulina schüttelte den Kopf. »Was soll das? Neidest du ihm das bisschen an Freundschaft, das ich ihm geben kann? Du weißt, dass ich keine engen Freundschaften schließe. James ist ein Mentor, ein Lehrer, ein Mann, den ich für seine Klugheit bewundere…«


  »Er ist das große Untier«, fauchte Lobsam, »der menschliche Schlüssel, der das Dunkle aus seinem Gefängnis befreit hat. Er verkriecht sich hier, weil Friede in ihrer Güte ihm Unterschlupf gewährt hat, obwohl die ganze Welt ihn jagt wie die Bestie mit den tausend Namen.« Er wandte sich brüsk ab und ließ sein Gestell zum anderen Ende der Werkstatt rollen.


  »Lobsam«, sagte Paulina erschüttert. »Ich dachte, er wäre dein Freund, aber du hasst ihn…«


  Das Gestell drehte sich quietschend, bis Lobsam sie ansehen konnte. Er wirkte beschämt. »Nein, ich hasse ihn nicht«, sagte er. »Maxwell ist ein guter Mann, der von seinen Schuldgefühlen schlimmer gequält wird als das Höllenfeuer es könnte. Und er ist ein Genie.« Er seufzte leise. »Ich bin eifersüchtig, du hast recht.«


  Paulina lachte. »Du spinnst, Lobsam«, sagte sie und legte ihre Hände auf seine Schultern. »Du bist mein bester Freund, das warst du immer schon. Niemand könnte je deinen Platz in meinem Herzen einnehmen. Wovor fürchtest du dich?«


  Er presste die Lippen aufeinander und wandte den Blick ab. »Ja, wovor?«, fragte er leise.


  Paulina nahm ihre Inspektion der Werkstatt wieder auf. Was auch immer Lobsam an seltsamen und unangebrachten Gefühlen umtrieb, sie wollte es nicht wissen. »Bekommen wir einen Oszillator?«


  »Ich kümmere mich darum.« Lobsam sah sie nicht an.


  »James hofft, dass wir einen Antrieb konstruieren können. Er will ein Ætherraumschiff bauen, wusstest du das?«


  »Die Berechnungen, mit denen er mich Tag und Nacht beschäftigt hält, deuteten auf so etwas hin, ja.«


  Sie ließ sich auf einen Hocker sinken und presste ihre Notizen an die Brust. »Denkst du nicht, dass das unsere Kräfte übersteigt, Lobsam? Und was sollen wir der Generalmagistra erzählen, was wir hier tun?«


  Er hob die Mundwinkel zu einem Lächeln, das so kühl war wie seine Augen. »Friede weiß von unseren Plänen. Wir haben die volle Unterstützung des Ordens.«


  Ob sie wollte oder nicht, Paulina lachte. »Ich vergaß, dass ihr alle vollkommen wahnsinnig seid«, sagte sie vergnügt. »Nun gut. Dann lass uns ein Raumschiff bauen.« Sie klopfte mit den Fingerknöcheln auf ihr Bein. »Aber vorher wäre ich dir dankbar, wenn du dir mit mir Gedanken um mein ständig blockierendes Knie machen würdest. Ich muss da etwas falsch berechnet haben.«
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  Magnus gelang es, ungesehen in die Rote Wolke zurückzukehren. In seinem Versteck sank er auf den knisternden Strohsack und schloss die Augen. Die Begegnung mit dem zwielichtigen Kutscher und das Gespräch mit König hatten ihn ausgelaugt. Er war hungrig, durstig, erschöpft und angewidert und fühlte sich bis auf die Knochen schmutzig. Müde schälte er sich aus dem Mantel und knöpfte seine Weste auf. Er hätte sein linkes Auge für ein großes Glas Whisky und eine Opiumpfeife gegeben, aber zuerst musste er den Inhalt der ominösen Kassette sichten.


  Sie war mit zwei Schlössern gesichert, die den Deckel fixierten. Magnus begutachtete die Verschlüsse, fuhr mit dem Daumen über die Nähte der Kassette und entschied, dass es das Einfachste sein würde, die Schlösser zu knacken.


  Magnus hob die Reisetasche auf den Hocker und dankte im Stillen Cai, der sein Gepäck hierher geschafft hatte. Er öffnete die Riemen und suchte zwischen Wäsche, Schreibzeug und Munition nach der Rolle aus Schweinsleder, in der er seine Werkzeuge aufzubewahren pflegte.


  Es klimperte, als er die Rolle auf dem Strohsack ausbreitete. Das trübe Licht der Lampe schimmerte wie Öl auf dem Metall der Instrumente. Er wählte einen Draht und einen der feineren Dietriche und führte beides in das erste Schloss ein.


  Seine Finger hatten die frühere Sicherheit eingebüßt. Er fluchte unterdrückt, während er die zierlichen Instrumente dazu zu bringen versuchte, ihm das gewünschte Ergebnis zu liefern. Ein Schloss dieser Bauart hätte ihn vor zwei oder drei Jahren keine fünf Minuten gekostet, aber nun fummelte er daran herum wie ein ungeschickter Jüngling an den Korsettverschnürungen einer aufgetakelten Hure.


  Das Fluchen schien geholfen zu haben, das erste Schloss schnappte auf, und Magnus machte sich etwas zuversichtlicher an die zweite Herausforderung. Das Verlangen nach einem Whisky wurde beinahe übermächtig, aber er bezwang das Zittern, das seine Hände befallen wollte, und konzentrierte sich auf das, was in dieser Kassette verborgen sein würde. Geld? Kompromittierende Papiere? Staatsgeheimnisse, die Linus entwendet hatte?


  Das zweite Schloss gab seinen Widerstand schneller auf. Magnus hob den Deckel ab und leerte den Inhalt der Kassette ohne weitere Umstände auf die grobe Decke des Lagers.


  Ein Bündel Papiere, zusammengeschnürt, legte er beiseite, um es sich bei einem Glas Whisky in Ruhe anzusehen. Ein Lederbeutelchen entließ ein Dutzend glitzernder Steine in seine Handfläche. Er pfiff leise durch die Zähne, als er einen davon an seine Augen hob. Diamanten, mit Sicherheit lupenrein. Das war ein kleines Vermögen, über dessen Verlust sogar St. Maur wütend sein würde. Magnus lächelte, während er die Steine in den Beutel zurückgab und sorgfältig in seiner Tasche verstaute. Seine finanziellen Probleme wären fürs Erste gelöst, sobald er den verschwiegenen Herrn Falk in der Schmalbeinstraße aufgesucht hatte.


  Er griff nach einem verschnürten, in Öltuch eingeschlagenen Paket von der Größe zweier Männerfäuste, und wog es in der Hand. Es war leichter als erwartet. Also handelte es sich weder um Munition noch um Sprengstoff, wie er zuerst vermutet hatte. Er wählte ein Skalpell aus seinem Instrumentarium und zerschnitt die Schnüre.


  Als er das Öltuch auseinanderschlug, zuckte ein scharfes Prickeln durch seine Finger den Arm hinauf und hätte ihn beinahe den Inhalt des Päckchens auf den Boden fallen lassen. Er sog heftig die Luft ein und breitete das Tuch aus. Der Inhalt war noch einmal in dunkles Papier eingeschlagen, aber Magnus wusste, was da unter seinen Händen vibrierte wie ein lebendiges Wesen. Sein Atem stockte, ein Gewicht drückte auf seine Brust und sein Blick verdunkelte sich. Er rang nach Luft wie ein Ertrinkender und riss die Hände von dem Päckchen, schlug sie vors Gesicht, bis er wieder klar denken und frei atmen konnte. Dann zwang er sich, das Paket vollständig zu öffnen und seinen Inhalt zu begutachten.


  Das Glühen der blauen Kristalle liebkoste seine Haut und flüsterte mit sanfter Stimme unhörbare Verlockungen. Magnus biss sich die Lippe blutig, während er die kleinen Tüten aus dünnem Papier zählte und in der Hand wog. In seinem Schoß ruhte ein Vermögen, gegen das der Gegenwert der Edelsteine in ihrem Beutel zu einem lächerlichen Taschengeld schrumpfte.


  Das Zittern seiner Hände wurde zu einem Rütteln, das er kaum noch kontrollieren konnte. Er schlug das Papier und dann das Öltuch um die singenden Stimmen, die prickelnde Verlockung, das zärtliche Glühen und schnürte die Reste der zerschnittenen Schnur fest darum, ehe er das Paket zurück in die Kassette legte und den Deckel über der Büchse der Pandora schloss. Er sank zurück auf das knisternde Stroh und lehnte sich gegen die Wand. In seinem Mund war ein metallischer Geschmack, der nicht allein von seinen zerbissenen Lippen herrührte.


  Er musste in einen unruhigen Dämmerschlaf gefallen sein, denn das nächste, was er wahrnahm, war eine Hand, die seine Wange berührte. Er schrak hoch und schlug die Hand weg, ehe er begriff, wer vor ihm stand.


  »Cai«, sagte er heiser. Sein Mund war so trocken, dass das Sprechen schmerzte. »Du hast mich erschreckt.« Er setzte sich auf und warf einen schnellen Blick auf die Kassette, die unschuldig neben dem Fußende der Liege auf dem Boden stand. Magnus schwang die Beine über die Kante und stieß dabei wie absichtslos seinen Mantel zu Boden, sodass er über die Kassette fiel. »Ich brauche etwas zu trinken«, sagte er und fuhr sich mit beiden Händen über Wangen und Stirn. »Himmel, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so dringend einen Schluck nötig gehabt wie jetzt.«


  Cais ernste Miene erhellte sich. Er legte die Hände aneinander, verbeugte sich ironisch und drehte sich zur Tür. Magnus erwartete, dass der junge Mann das Zimmer verlassen würde, aber Cai beugte sich nur vor und nahm ein Tablett vom Boden auf, das er mit einer schwungvollen Bewegung vor Magnus auf den Hocker stellte. »Ich dachte es mir«, sagte Cai und öffnete die Flasche, die darauf stand. »Frag mich nicht, warum. Und frag mich nicht, woher ich wusste, dass du wieder da bist. Nenne es Intuition.« Während er plauderte, schenkte er zwei Gläser voll und reichte eins davon Magnus, ehe er sich gegen die Tür lehnte. »Du hattest Erfolg mit deinen Unternehmungen?« Er prostete Magnus zu und trank.


  Cai musste auf seine Antwort warten, bis Magnus das Glas geleert hatte. Die Wärme des Alkohols vertrieb die düsteren Nebel und die klamme Kälte, die seine Glieder im Griff gehalten hatte, seit er das Ambrosia wieder in seiner Umhüllung versteckt hatte. Mehr vor sich selbst als vor jemand anderem, wie er sich mit Bitterkeit eingestehen musste.


  Cai betrachtete ihn versonnen, während er langsam sein Glas leerte. »Ich werde mich an dein Aussehen sicher noch gewöhnen«, sagte er. »Aber ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, es gefiele mir.«


  Magnus beugte sich vor und griff nach der Flasche. »Mir auch nicht«, sagte er kurz. »Erschrecke jedes Mal zu Tode, wenn ich an einem Spiegel vorbeikomme.« Er zwang sich zu einem Lächeln, das Cai erwiderte.


  »Bin ich hier einigermaßen sicher für die nächsten Stunden?«, fragte Magnus und lehnte sich wieder zurück. Cai verließ seinen Platz an der Tür und setzte sich neben ihn, zog die Beine an und legte seinen Kopf an Magnus' Schulter. »Besser«, sagte er seufzend und hob Magnus das Gesicht entgegen. »Du bist sicher, dafür habe ich gesorgt. Mein Vater glaubt, dass du auf Dauer bei einem der Mädchen untergeschlüpft bist. Er würde das nie nachprüfen.«


  Magnus sah seinen Fingern beinahe unbeteiligt zu, wie sie sich in Cais seidenglattes Haar gruben. Er leerte das zweite Glas und ließ die Entspannung durch seine Glieder fluten. Durch die meisten seiner Glieder.


  Es überraschte ihn nicht, dass Cais Haut so hell und samtig war wie die eines Mädchens. Es überraschte ihn nicht, dass der junge Mann sich bei aller scheinbaren Unschuld als äußerst erfahren erwies. Nichts davon überraschte ihn, aber es half ihm dabei, sich für einige Augenblicke von dem zu lösen, was seine Tage und Nächte bestimmte, sie dunkel und schwer machte.


  »Danke«, sagte er, als sie nebeneinander auf dem schmalen Lager ruhten. Cai lag in seinem Arm, seine Hand ruhte auf Magnus' Brust. Der junge Mann hob den Kopf und sah Magnus aus unergründlichen Augen an.


  »Danke«, antwortete Cai und beugte sich vor, um Magnus zu küssen. Seine Lippen waren weich und fest zugleich, sein Atem schmeckte süß. Magnus fühlte sich alt und verbraucht, in Whisky mariniert und opiumgeräuchert. Er schob Cai weg und legte den Arm über die Augen. »Du solltest gehen, ehe dein Vater…«, begann er.


  Cai setzte sich auf und angelte nach seiner Hose. »Ich hole uns einen Imbiss«, verkündete er. »Schlaf ein wenig, ich bin gleich wieder zurück.«


  Die Tür klappte, Magnus war allein. Er erhob sich auf die Ellbogen, stöhnte erbittert und holte die Kassette unter dem Mantel hervor. Er nahm die Papiere heraus, wobei er sich alle Mühe gab, das sicher verpackte Engelsblau nur so kurz wie möglich zu berühren. Trotzdem zuckte es wieder mit einem scharfen Prickeln durch seine Adern, rief und lockte. Auf seiner Stirn stand der kalte Schweiß, als er die Papiere endlich im Schoß und die Kassette tief unter dem Bett verstaut hatte.


  Er lehnte sich gegen die Wand, entzündete eine Zigarette und machte sich daran, die Papiere zu sichten, die seinem Bruder so wertvoll waren, dass er sie mit einem Vermögen an Drogen und Diamanten beim Pluutekünning versteckt hatte.


  Cai kehrte zurück und brachte Brot, Käse und Zwiebeln, etwas Bratenaufschnitt und Spiegeleier mit gebratenen Speck. Ein kräftiges cölnisches Frühstück, weit entfernt von dem geschmacklosen Reisbrei, den Magnus in Hongkong hassen gelernt hatte. Der Junge zog den wackligen kleinen Tisch ans Bett und stellte das Tablett darauf ab. Er bückte sich, hob die Zeitung auf, die aus der Manteltasche gefallen war und überflog die Schlagzeilen. »Der Zyklop macht die Luft über Cöln wieder unsicher«, sagte er und schenkte Kaffee ein.


  Magnus knurrte unaufmerksam und legte die Papiere beiseite. Er war verwirrt und müde und, wie er jetzt feststellte, als der Duft des Essens in seine Nase stieg, hungrig wie ein Straßenköter. »Was ist der Zyklop?«, fragte er und schaufelte eine große Gabel Ei und Speck in den Mund.


  Cai biss von seinem Brot ab und kaute. Er aß so manierlich wie ein Mädchen. »Pirat«, sagte er. »Der schwarze Zyklop, der berüchtigtste Luftkorsar, den das Land je erlebt hat.« Seine Augen blitzten.


  »Hat er einen Kaperbrief?« Magnus rührte in seiner Tasse.


  »Es geht das Gerücht, dass er unter Victorias Flagge segelt.« Cai blätterte in der Zeitung herum und warf sie dann auf den Boden. Er stützte die Ellbogen auf die Knie, trank aus seinem Becher und sah Magnus an. »Du wolltest nicht wieder herkommen«, sagte er. »Was ist geschehen?«


  Magnus streckte die Beine aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er erwiderte Cais prüfenden Blick nicht minder nachdenklich. Er brauchte nichts drängender als Verbündete, denn er fühlte sich allein auf hoher See – aber er konnte Cai genauso wenig in Gefahr bringen wie Hennes. Er schüttelte den Kopf.


  Cais dunkle Augen flammten auf. »Ich bin kein behütetes Kind«, sagte er leise. »Das habe ich dir zur Genüge bewiesen. Wer jagt dich, Magnus?«


  Magnus schenkte den Rest Kaffee in beide Becher und suchte nach der Whiskyflasche, die er halb geleert neben dem Bett fand. Er gab einen großzügigen Schluck in seinen Kaffee und bot Cai das Gleiche an, aber der junge Chinese lehnte ab.


  »Die Frage wäre leichter zu beantworten, wenn du sie andersherum stellen würdest«, sagte Magnus sarkastisch und trank. »Ich habe etwas nach Cöln gebracht, hinter dem nun alle her sind, aus den unterschiedlichsten Motiven. Sie werden mich hetzen, bis sie haben, wonach sie suchen.«


  »Etwas Wertvolles«, mutmaßte Cai.


  Magnus schenkte Whisky in seinen nunmehr leeren Becher. »Etwas Gefährliches«, erwiderte er. »Gefährlich, es nicht zu besitzen, wenn dein Feind es in den Händen hält.« Er zuckte die Achseln. »Das Dumme daran ist, ich besitze es nicht mehr. Aber das wird mir schwerlich jemand glauben.«


  Cai verflocht die Finger ineinander. »Und was unternimmst du nun?«


  Magnus trank und legte den Kopf zurück. »Ich suche nach Druckpunkten. Wenn man den richtigen Druck an den richtigen Stellen ausübt, lässt sich Erstaunliches bewirken.«


  Cai lachte ein dunkles, raues Lachen, das einem älteren Mann zu gehören schien. »Du weißt, wie das Geschäft läuft.«


  »Das weiß ich, aye.« Magnus hob den Becher zu einem spöttischen Salut. »Du musst dich entscheiden, mein Junge, ob du zu denen gehörst, die fressen oder zu denen, die gefressen werden.«


  Cai verzog den hübschen Mund zu einem hässlichen Grinsen. »Ich bin der Wolf, nicht das Lamm«, sagte er. »Genau wie du.«


  Magnus schauderte unwillkürlich. »Ich bin ein alter Wolf«, erwiderte er resigniert. »Du weißt, was mit alten Wölfen geschieht, wenn sie zahnlos und müde geworden sind?« Er trank und schloss die Augen. »Die jungen Wölfe zerfleischen sie.«


  Eine Hand berührte sanft seinen Schenkel. »Ich beschütze dich«, flüsterte Cai.


  Nachdem Cai ihm eine volle Flasche Whisky gebracht und ihn verlassen hatte, holte Magnus die Unterlagen wieder heraus, die seinem Bruder so eminent wichtig gewesen waren, dass er sie außerhalb seines Hauses verwahren musste. Er breitete die Papiere um sich herum aus und strich sich nachdenklich über den immer noch ungewohnt kahlen Schädel. Das alles erschien ihm wie ein willkürlich zusammengesuchtes Konvolut, als hätte jemand ein Archiv besucht und alle paar Meter etwas aus einem Ordner gerissen – Teile von Briefen, amtliche Dokumente, Besitzurkunden, Geschäftskorrespondenz, Seiten aus einem Rechnungsbuch, Konstruktionszeichnungen von Luftschiffen und Motoren…


  Er versuchte, die Dokumente zu ordnen, aber da war kein erkennbares Muster, kein roter Faden, der ihm eine Orientierung bieten konnte. Er starrte auf die Papiere, trank und rang mit dem erniedrigenden Gefühl, gleichzeitig blind, taub und so vernagelt zu sein, nicht erkennen zu können, was vor ihm so offen ausgebreitet lag.


  Er trank und schob die Papiere durcheinander, hoffte auf den Zufall, der ihm die Lösung präsentieren würde. Trank und schichtete sie nach Größe aufeinander, legte sie wieder einzeln hin, trank und hielt jedes einzelne Blatt ans Licht auf der Suche nach etwas, das sich darin oder dahinter verbarg.


  Er nahm die Kassette, kippte ihren Inhalt auf sein Bett und tastete die Wände ab, untersuchte den Deckel. Seine Finger berührten das Päckchen und die Zeit hielt an. Er hörte das Blut in seinen Ohren rauschen, das Wummern seines Pulses, spürte das Beben, das seinen Körper mit jedem Schlag seines Herzens durchfuhr. Sein Blickfeld verengte sich, bis nur noch das Päckchen vor seinen Augen stand, von einem verheißungsvollen Glanz umgeben wie von einer Aureole, die gleichzeitig himmlische Glückseligkeit und tödliche Verdammnis versprach. Hier lag die Lösung all seiner Probleme. Er musste diese Pandora-Büchse nur öffnen, ein oder zwei der Tütchen darin aufreißen, in seinen Whisky rühren oder…


  Das Zittern wurde stärker, kalter Schweiß stand auf seinem Gesicht und durchnässte sein Hemd. Es wäre so leicht, alles hinter sich zu lassen. Niemand würde nach ihm fragen, niemand würde ihn vermissen. Hennes würde noch ein, zwei Monate darauf warten, dass er sich meldete, dann würde er Magnus zu vergessen beginnen. Für Linus war er bereits tot. Es gab niemanden auf der Welt, der um ihn trauern würde, wahrscheinlich noch nicht einmal die Duchess auf ihrem Familiensitz in Somerset. Er hatte sich schon seit Jahren nicht mehr bei ihr gemeldet oder sie besucht.


  Magnus senkte den Kopf und barg das Gesicht in den Händen. Seit er wusste, dass das Engelsblau ihn tötete, hatte er aufgegeben, an eine Zukunft zu glauben. Er hatte nach Rache gesucht, nach Vergeltung, dann nach einer Maschine, die Geschehenes ungeschehen machen konnte. All das hatte er hinter sich gelassen, eins nach dem anderen. Ein letzter Rest von Zorn war da, aufgeflammt, nachdem er Ji Hang hatte in den Tod stürzen sehen, aber selbst diese schwächliche Glut, dieser Durst nach Rache begann zu verlöschen unter der kalten Asche, zu der sein Leben geworden war.


  Jemand hasste ihn so sehr, dass er ihn tot sehen wollte. Nicht durch eine Kugel oder einen Messerstich ins Herz, sondern tot, während er sich noch bewegte, sprach, aß und atmete. Lebend tot, während die Uhr immer langsamer tickte, das Uhrwerk unerbittlich ablief. Er konnte seinem gesichtslosen Todfeind das Vergnügen vergällen, indem er aufgab, sich gegen das Unausweichliche zu sträuben. Er könnte seinen Webley nehmen, die Waffe, die seinem alten, vertrauten Revolver aufs Haar glich, auch wenn seine Hände wussten, dass es nicht ganz dieselbe Waffe war. Er konnte ihn entsichern und den Lauf in seinen Mund stecken, einen letzten Fluch oder ein letztes Gebet sprechen und…


  Feigling, flüsterte eine verhasste Stimme in seinem Kopf. Ich wusste immer, dass du ein verzärtelter, weichlicher Feigling bist. Ein St. Maur kämpft bis zum letzten Atemzug, du jämmerlicher Versager. Aber du verleugnest ja sogar den Namen deiner Ahnen…


  Er stöhnte und warf das Päckchen, aus dem die Stimme zu kommen schien, in die Kassette, die Papiere hinterher, und verschloss das Behältnis. Seine Finger berührten einen Gegenstand aus Metall, der wie aus dem Nichts materialisiert auf der groben Decke lag: ein kleiner, unscheinbarer Schlüssel.
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  Judith St. Maur hatte Kleider besorgt, mit denen sie »Jane« ausstaffierte wie ein Püppchen, das man nach Belieben an- und umzog. Eine echte chinesische Zofe musste schließlich auch aussehen, wie die feine Cölner Gesellschaft sich so eine Person vorstellte.


  Hang nestelte an ihrer kompliziert aufgetürmten Frisur, aus der ständig die lackierten Kämme herauszufallen drohten, seufzte und mied ihr Spiegelbild. Sie hatte versucht, Ihrer Gnaden zu erklären, dass ein guter Teil ihrer Kostümierung nicht aus dem Reich der Mitte, sondern von dessen Erzfeind Nippon stammte, aber Judith hatte das mit einer gelangweilten Handbewegung abgetan. »Das ist sehr hübsch so, Jane. Du siehst sehr exotisch aus.«


  ›Jane‹ juckte es in den Fingern, die Duchess zu erwürgen, aber sie nickte, lächelte und schwieg, Mordgelüste im Herzen.


  Eine unangenehme Begleiterscheinung ihrer neuen Staffage war das Aufsehen, das sie damit erregte. Es verging kein Tag, an dem sie nicht ein Matelot von einem der Luftschiffe in eine dunkle Ecke drängte und befummelte. Hang hatte dagegen ein probates Mittel, nämlich ein kleines, scharfes Messer, mit dessen Hilfe sie Schnittwunden an den grabschenden Händen oder in schwerer zu beindruckenden Fällen den richtigen Druck an einer sehr empfindlichen Stelle beibrachte.


  Sie fluchte still, während sie ihren rutschenden Stoffgürtel richtete, und trippelte den Korridor entlang. Die neueste Marotte Ihrer Gnaden betraf Hangs Anwesenheit bei Tisch, wo sie Judith St. Maur bedienen musste. Am gestrigen Abend war dann das geschehen, wovor sie sich schon die ganze Zeit fürchtete: Dr. Lechner war zu Gast.


  Sie hatte die Augen niedergeschlagen und hielt den Kopf gesenkt, aber natürlich war ihre Ausstaffierung als asiatisches Dekorationsobjekt so auffällig, dass sie seinen neugierigen und amüsierten Blicken nicht auf Dauer entkommen konnte. Also hatte sie sich gewappnet, den Kopf gehoben und ihm in die Augen gesehen.


  Das Erkennen flackerte langsam in seiner Miene auf, und als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, hatte sie mit einer eindringlichen Geste den Finger auf die Lippen gelegt und ihn mit einem beschwörenden Blick bedacht.


  Der blonde Bordarzt hatte tief Luft geholt, dann senkte er die Lider zu einer unwirschen Bestätigung und wandte sich seiner Tischdame zu.


  Nach dem Dinner war es ihm gelungen, ihr eine Nachricht in die Hand zu schmuggeln, die sie zu einem Treffen im Park bat.


  Und dorthin war sie jetzt unterwegs in ihren albernen Kleidern, in denen sie sich ungefähr so unauffällig bewegen konnte wie ein Pfau im Schweinekoben.


  Hang fragte sich, warum sie immer noch im Haus des Dukes blieb. Sie war hergekommen, um herauszufinden, was St. Maur von Magnus gewollt hatte und einen Weg zu finden, wie sie den Duke von seiner Spur ablenken konnte. Magnus würde keine Ruhe finden, solange St. Maur ihn im Visier hatte – selbst wenn der Herzog für den Moment davon ausging, dass sein Bruder nicht mehr lebte. Eines Tages würden sich ihre Wege wieder kreuzen und für diesen Moment wollte Hang vorgesorgt haben.


  Falls dabei eine Rache für das abfiel, was er ihr und Seymour angetan hatte, wäre das ein angenehmer Nebeneffekt, aber das war es nicht, was sie antrieb. Rache war sinnlos, wenn sie kein praktischer Nutzen begleitete.


  Hang verließ das Haus durch eine der Gartentüren und schritt den Weg zum Buchsbaumlabyrinth entlang. Sie hätte einen weniger schlecht einsehbaren Treffpunkt gewählt – wenn man selbst nicht gesehen wurde, konnte man auch schlecht einen Lauscher entdecken – aber da sie darauf achtete, dass niemand ihr folgte, würde ihr Treffen höchstwahrscheinlich unbeobachtet bleiben.


  Lechner saß auf der Steinbank im Zentrum des Labyrinths und rauchte. Sie sah den roten Punkt der Glut aufleuchten und roch den ägyptischen Tabak, den der Arzt bevorzugte. Mit einigen lautlosen Schritten war sie hinter ihm und drückte zwei Finger gegen seine Rippen. »Sie sind tot, Lechner«, sagte sie leise. »So unachtsam sollte man nicht sein, wenn man heimliche Treffen arrangiert.«


  Er stieß einen keuchenden Laut aus und fuhr herum. »Hang«, sagte er vorwurfsvoll. »Sind Sie wahnsinnig geworden?«


  Hang wusste, dass er damit nicht ihre lautlose Annäherung meinte. Sie ließ sich neben ihm auf der Bank nieder und verschränkte die Arme vor einem Knie. »Seine Gnaden hat mich nicht erkannt«, sagte sie. »Ich bin nur die chinesische Zofe seiner Frau.«


  Lechner lachte und hielt ihr sein Zigarettenetui hin, was sie dankend ablehnte. »Was haben Sie vor?«, fragte er. »Sie wissen, dass ich dazu verpflichtet wäre, Seiner Gnaden Ihre Maskerade zu entdecken.«


  Hang zuckte die Achseln. »Ich kann Sie daran wohl kaum hindern«, sagte sie. »Allerdings müssten Sie dann wohl oder übel dem Herzog Rede und Antwort stehen, was mein Entkommen vom Luftschiff betrifft.«


  Er zog die Brauen zusammen und schwieg.


  Hang beugte sich vor und lauschte dem Klimpern, mit dem sich Haarnadeln aus ihrer Frisur lösten. »Ferdinand«, sagte sie leise, »ich habe Ihnen nie richtig für das gedankt, was Sie für mich getan haben. Sie arbeiten für St. Maur, aber ich weiß, dass Sie seine Neigung zu sadistischen Spielchen nicht gutheißen. Ich verspreche Ihnen, dass ich weder ihm noch einem anderen Mitglied seines Haushalts körperlichen Schaden zufügen werde. Ich suche nur nach einem Weg, ebendiesen Schaden von meinem Herrn abzuwenden.« Sie legte ihre Hand auf Lechners Knie. »Ich vertraue Ihnen dieses Geheimnis an und begebe mich so vollständig in Ihre Hand. Wenn Sie es mit Ihrem Gewissen nicht vereinbaren können, meine Identität für sich zu behalten, dann haben Sie jetzt die doppelte Genugtuung, dem Herzog nicht nur mich, sondern auch Seymour ausliefern zu können.«


  Lechners Hand zitterte kurz. Asche und Glut stäubten auf seine dunkle Hose. »Sie sind perfide, Hang«, murmelte er und wischte beides hastig weg. »Ich habe Sie versteckt und von Bord geschmuggelt, und dafür würde der Herzog mich auspeitschen lassen, das wissen Sie.«


  »Wenn Sie ihm die Erkenntnis liefern, dass sein Bruder lebt, wäre er möglicherweise geneigt, Ihren Verrat etwas milder zu betrachten.«


  Lechner lachte und zog an seiner Zigarette. »Ich werde Sie nicht verraten«, sagte er. »Es geht mich nichts an, was Sie hier treiben. Meine Augen und meine Lippen sind verschlossen.« Er runzelte die Stirn. »Seymour hat überlebt?«


  Hang nickte leicht. »Ich habe ihn noch nicht getroffen, aber Strix sagte mir, dass er es geschafft hat. Ich bin sehr glücklich darüber.«


  Lechner sah sie an. »Sind Sie ein Paar, Seymour und Sie?« Er errötete leicht, als Hang ihn nur ansah. »Verzeihen Sie, das war indiskret. Aber es ist ungewöhnlich, das müssen Sie schon zugeben, dass ein Herr eine als Mann verkleidete junge Dame als seinen Butler einstellt.«


  Hang verbarg ein Lächeln hinter ihrer Hand. »Ich hatte ursprünglich den Auftrag, ihn zu töten«, sagte sie trocken. »So etwas schweißt zwei Menschen zusammen, Dr. Lechner.«


  Er verschluckte sich am Rauch seiner Zigarette und hustete eine Weile ausgiebig. Dann stand er auf und klopfte seine Hosenbeine ab. »Danke, dass Sie sich mit mir getroffen haben«, sagte er mit einer kleinen Verbeugung. »Ich empfehle mich. Passen Sie auf sich auf, Hang.« Er wandte sich zum Gehen, verharrte und fragte: »Was macht Ihre Schulter?«


  »Vollkommen wiederhergestellt, danke.« Hang sah ihm nach, bis die dunkle Hecke ihn verschluckte.


  Hang verspürte keinerlei Neigung, sich wieder unter die Fuchtel ihrer derzeitigen Herrin zu begeben und zog es vor, stattdessen noch ein paar ruhige Minuten im nachtdunklen Garten zu verweilen. Der Wind wisperte in den Blättern und trug den starken, aromatischen Duft von Buchsbaum mit sich. Die Luft war feucht und erstaunlich frisch, und Hang atmete sie in tiefen Zügen. Sie musste die Sache zu einem Ende bringen. St. Maur war in den nächsten Tagen abwesend, was ihr eine hervorragende Gelegenheit bieten würde, sein Arbeitszimmer gründlich zu durchsuchen. Danach wollte Hang verschwinden, gleichgültig, ob sie mit ihrer Suche Erfolg hatte oder nicht. Sie hielt es nicht länger aus, sich Tag und Nacht Judiths arrogantes Gehabe und ihre unterschwellige Bosheit gefallen zu lassen. So sehr die Duchess auch vor ihrem Mann kroch, ihre Bediensteten behandelte sie wie Sklaven.


  Hang verzog den Mund. Mit welcher Selbstverständlichkeit dieses zwielichtige Pärchen den Titel benutzte, der St. Maur nicht im Mindesten zustand, so lange der alte Duke of Somerset noch unter den Lebenden weilte. Magnus hatte sich darüber amüsiert, das wusste sie. Linus St. Maur war berechtigt, den Titel des Earls of Boston zu tragen, aber das schien ihm nicht zu genügen.


  Es war ihr unverständlich, wieso der alte Duke Linus seinem anderen Sohn vorzog – aber womöglich lag es einfach daran, dass Linus und sein Vater sich ähnelten. St. Maur war ein eiskalter, bösartiger Mann, der seinem Bruder Magnus nicht im Mindesten glich. Magnus Seymour gab sich gewissenlos und ohne Skrupel, als ein genusssüchtiger und dem Exzess zugeneigter Lebemann ohne jede charakterliche Tiefe, aber Hang hatte ihn mittlerweile gut genug kennengelernt, um zu wissen, dass seine so ostentativ zur Schau getragene Verworfenheit nichts als Fassade war, hinter der sich eine tödlich verwundete Seele versteckte.


  Sie bückte sich nach den verstreuten Haarnadeln und stand auf, um zum Haus zurückzukehren.


  Schritte und Männerstimmen. Sie richtete sich hastig auf und sah sich um. Es gab nur einen Eingang in der Hecke, durch den die Männer jeden Moment treten und sie sehen würden. Natürlich war es ihr nicht ausdrücklich verboten worden, sich hier aufzuhalten, aber ganz sicher würde ihre Anwesenheit Fragen aufwerfen und sie in den Fokus des Dukes bringen, dessen Stimme sie erkannte.


  Hang fluchte lautlos und kauerte sich in die dunkelste Ecke des runden Platzes, hinter der Bank, auf die die beiden Männer, die jetzt eintraten, zusteuerten. Sie hielt den Atem an und schloss ihre Finger um das Heft ihres Messers.


  »Haben Sie verstanden?«, hörte sie die Stimme des Dukes fragen. »Ich werde zwei Wochen unterwegs sein und bis dahin möchte ich einige Dinge ein für alle Male erledigt wissen. Machen Sie sich meinetwegen Notizen, aber wenn diese jemandem in die Hände fallen, werde ich Sie dafür zur Rechenschaft ziehen, Morton.«


  »Ich persönlich benötige keine Notizen, Euer Gnaden«, antwortete eine glatte, beflissene Stimme. »Als Ihr Privatsekretär ist es aber meine Aufgabe…«


  »Schwafeln Sie nicht herum«, knurrte der Duke. »Sperren Sie die Ohren auf. Sie müssen sich vor allem anderen um dieses Hospitium kümmern. Ich will, dass die Betreiber, dieser unsägliche Pater mit seiner Gehilfin, gründlich diskreditiert sind, wenn ich zurückkehre. Schaffen Sie es, diese Einrichtung als Umschlagplatz für Ambrosia bei den Behörden anzuschwärzen? Wir führen doch jemanden vom Kaiserlichen Kriminalamt auf unserer Gehaltsliste?«


  »Ja, einen Oberinspektor«, erwiderte der Sekretär. »Das bekomme ich hin.«


  »Ich will, dass das zügig erledigt wird.« Der Herzog ging unruhig auf und ab. »Sind Sie in der anderen Sache weitergekommen?«


  »Bisher nicht. Das ausgesetzte Kopfgeld wurde laut unserem Mann bisher ein Dutzend Mal eingefordert, aber es handelte sich jedes Mal um einen falschen Alarm. Was Ihren… was Lord Seymour betrifft, so scheint die Aussage, dass er gestorben ist, der Wahrheit zu entsprechen. Er ist vollständig von der Bildfläche verschwunden.«


  St. Maur fluchte. »Morton, ich habe ein dummes Gefühl«, sagte er grimmig. »Ein ganz und gar ungutes, bohrendes Gefühl. Ich würde meinen Kopf darauf verwetten, dass Magnus noch lebt.«


  »Wenn Sie es sagen.« Der Sekretär klang zweifelnd.


  »Sie glauben, dass es so eine alberne, sentimentale Anwandlung sein könnte wie Schuldgefühle oder was?« St. Maur schnaubte abfällig. »Gefühle sind etwas für Schwächlinge, mein Lieber. Schwächlinge wie Seymour. Wer seine Gefühle nicht in jedem Augenblick vollkommen beherrscht, verdient es nicht, über andere zu herrschen.«


  »Ja, Eure Gnaden.« Der Sekretär räusperte sich. »Sie haben die Tageszeitungen gelesen? Der Zyklop hat angeblich zwei vollbesetzte Transatlantik-Liner zum Absturz gebracht. Die Öffentlichkeit ist überaus erregt und verlangt drastische Maßnahmen vonseiten der Kaiserlichen Flotte.«


  »Ja, ich habe es gelesen.« Der Herzog knurrte angewidert. »Üble Propaganda. Ich verwette mein linkes Ohr, dass der Marinenachrichtendienst dahintersteckt.«


  »Soll ich den Kapitän des Schiffes zu einer Besprechung hierher beordern?«


  »Lassen Sie den Mann seine Arbeit tun und stecken Sie Ihre Nase nicht in Angelegenheiten, die Sie nichts angehen«, fauchte St. Maur.


  Der Sekretär schwieg eine Weile. Dann sagte er pikiert: »Was die Korrespondenz mit Lord Highmore betrifft…«


  »Ah, Sie wissen, was ich ihm antworte. Verfassen Sie den Brief und legen Sie ihn mir morgen vor meiner Abreise vor. Und jetzt gehen Sie, Morton. Ich brauche einen Moment Ruhe, ich bin nicht hierhergekommen, um mir weiteres pausenloses Geschnatter anzuhören.«


  Die Schritte eines Mannes entfernten sich. Hang wagte nicht, sich zu rühren, denn nun kam jemand auf sie zu. Stoff raschelte, ein Streichholz ratschte über Stein, Tabakgeruch zog durch die Luft. Er saß direkt über ihr, mit dem Rücken zu ihr, bot ihr seinen ungeschützten Nacken und war vollkommen arglos, was da hinter ihm im Dunkeln lauerte. Hang streckte die Hände, spürte, wie der dünne Draht in ihre Hand glitt. Eine schnelle Bewegung und der Draht würde um seine Kehle liegen und seinen Schrei ersticken. Ein Knie in seinen Rücken, ein kräftiger Ruck… ihre Hände hätten nass sein müssen vor Schweiß, sie hätten zittern müssen, aber sie waren trocken und ruhig. Er war Seymours Bruder, aber sie würde der Welt einen Gefallen tun, wenn sie ihn…


  »Linus? Bist du dort drinnen?«


  Hang, schon auf ein Knie aufgerichtet, ließ sich zurücksinken und wartete. Es wäre kein Kunststück, Judith St. Maur gleich mit ihrem Gatten auf den Weg in die Ewigkeit zu schicken, aber sie wollte vermeiden, dass jemand schrie und die Wachen oder sonst jemanden aus dem Haus alarmierte. Sie konnte abwarten, in aller Ruhe.


  Linus St. Maur erhob sich und machte zwei schnelle Schritte zum Ausgang des Rondells. »Ich komme«, rief er und warf seine Zigarette weg. Die Glut beschrieb eine leuchtende Bahn in der Dunkelheit, bis sie auf dem Boden erlosch, als wäre sie ein sterbendes Glühwürmchen. »Bleib, wo du bist, Darling, du verläufst dich sonst wieder. Ich komme zu dir.«


  Er war fort. Hang richtete sich auf und strich das wirre Haar aus dem Gesicht. Jetzt erst zitterten ihre Hände, wie sie beinahe gleichgültig bemerkte. Sie rollte den Klavierdraht auf und verstaute ihn erneut in ihrem Ärmel. Kein großes Ding. Sie würde Linus St. Maur in seinem Arbeitszimmer erledigen, dann konnte sie es gleich auch durchsuchen, während das Personal auf Zehenspitzen herumschlich und nicht wagte, den Hausherrn zu belästigen. Vielleicht war das sogar viel besser als eine übereilte Exekution hier im Buchsbaumlabyrinth.
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  Paulina steckte ihr Haar zu einem festen Knoten hoch und überprüfte die Sauberkeit ihrer Jacke. Sie fegte einige Fussel von ihrem Ärmel und begegnete, als sie aufblickte, dem lächelnden, aufmunternden Blick des alten Quantenmagiers. Sie lächelte ein wenig zittrig und schob ihre Brille zurecht. »Ich bin nervös, James. Die Generalmagistra hat etwas an sich, das mich ins Stadium eines unsicheren Schulmädchens zurückversetzt.«


  Er strich ihr sacht über die Schulter. »Friede hat eine einschüchternde Ausstrahlung. Aber du solltest sie nicht fürchten.« Er ließ seine Hand auf ihrer Schulter ruhen. »Ich bin an deiner Seite.«


  Sie legte ihre Hand über seine. »Danke, James.« Ihre Blicke tauchten ineinander, merkwürdig intim, über Zuneigung längst hinaus, dennoch ohne jeden unziemlichen Unterton. Paulina hatte sich nie anders als menschenscheu gekannt. Diese Scheu war mit den Jahren zu einer Abneigung gewachsen, die sie andere Menschen kaum noch ertragen ließ. Es gab wenige Ausnahmen, die allesamt hier in der Nähe des Abyssus lebten. Lobsam und Klug waren an ihrer Seite gewesen, als sie noch ein halbwüchsiges, verstörtes Mädchen gewesen war. Paulina empfand sie nicht als Bedrohung wie beinahe alle anderen Menschen, mit denen sie zu tun gehabt hatte.


  Aber dass jemand, den sie erst so kurz und vergleichsweise flüchtig kannte, einen Platz in ihrem verschlossenen Herzen finden würde, hätte sie selbst niemals zu glauben gewagt. James Maxwell, Schuldig, der Mann, der von allen verflucht wurde. Sie erinnerte sich kaum an ihren Vater und verband keine besonderen Gefühle mit dieser Erinnerung, aber die Liebe, die sie für Maxwell empfand, war beinahe die einer Tochter. Beinahe…


  Sie wandte das Gesicht ab und rückte ihre Brille zurecht. »Gehen wir.«


  Generalmagistra Friede bewohnte die Eremitage. Das war ein kleines Haus, abseits der Ordensburg gelegen, in der Friede nur ihre Arbeitsräume hatte. Die Eremitage lag wie ein Adlerhorst hoch über dem Abyssus, von den wechselnden Feuern aus der Tiefe geisterhaft beleuchtet. Paulina fragte sich, wie ein Mensch dort leben und vor allem Schlaf finden konnte. Das grüne Feuer aus der Tiefe erlosch nie und der Gesang des Ætherstroms wob einen unaufhörlichen Klangteppich, der wispernden und jammernden Stimmen glich, dem Heulen verdammter Seelen…


  »Wie hält sie das nur aus?«, fragte Paulina, während sie den steilen, spiralig emporkurvenden Pfad zur Eremitage erklommen. Sie hatte James' Arm genommen, vorgeblich, um sich von ihm wegen des unebenen Geländes stützen zu lassen. Seit der Hälfte des Aufstieges lastete sein Gewicht allerdings stärker auf ihr als umgekehrt.


  James blieb stehen und wischte sich mit einem Taschentuch übers Gesicht. »Ich sitze zu viel herum«, brummte er verlegen. »Früher hätte so ein kleiner Fußmarsch mich nicht mal dann außer Atem gebracht, wenn ich dabei einen Rucksack mit Proviant und Büchern getragen hätte.«


  »Ich bin froh, dass du uns verschnaufen lässt.« Paulina klopfte auf ihr Knie. »Es sperrt nicht mehr, aber es ist immer noch bockig, wenn ich es zu stark belaste.«


  Er war augenblicklich abgelenkt. »Ich glaube, dass es das Schmiermittel im Gelenk ist, das verharzt«, sagte er. »Ich bin kein besonders begabter Alchemist, aber wir könnten Leise hinzuziehen, damit sie sich über die Zusammensetzung Gedanken macht.«


  Paulina umarmte ihn und blieb eine Weile so stehen, ihr Gesicht an seiner Schulter. Ein heftiger Schauder schüttelte sie durch. »Lass uns fortgehen«, sagte sie erstickt. »Lass uns fliehen, schnell, weit weg von hier.« Beklemmung, ein Anflug von Panik, verengte ihre Kehle. Sie umklammerte Maxwells Oberarme und wartete, dass der Anfall vorüberging. Es war schon lange her, dass sie so etwas durchleben musste, sie hatte geglaubt, diese Zeiten wären vorüber, aber das war wohl eine Illusion gewesen.


  James Maxwell sagte nichts, er hielt sie nur fest, rieb mit einer Hand über ihre Schulterblätter und wartete, bis sie den Kopf hob und ihn ansah.


  »Danke«, sagte sie leise. »Entschuldige, ich wollte dich nicht belasten. Es ist ein altes Gespenst, das manchmal hochkommt und versucht, mich zu erwürgen.«


  Er nickte leicht, strich ihr über die Wange und richtete sich auf. »Sie wartet auf uns«, sagte er und sein Gesicht war müde.


  Generalmagistra Friede war nicht allein. Das untere Geschoss der Eremitage war ein durchgehender, niedriger Raum, dessen einzige Fensteröffnung auf den Abyssus hinausging. Dem Fenster gegenüber standen ein paar alte Lehnsessel und ein recht schäbiger Schreibtisch, sonst war der Raum leer.


  Die Generalmagistra saß in einem der Sessel, die Füße auf einem Schemel und die knotigen Hände wärmend um eine Tasse Tee gelegt. Sie trug ein schlichtes wollweißes Gewand, um die mageren Schultern lag eine gestrickte Stola und eine derbe Wollmütze thronte auf dem krausen weißen Haar. Ihr Gesicht, schrumpelig wie ein Winterapfel, mit dunklen Augen von der Farbe von Rosinen, neigte sie dem Mann zu, der zu ihrer Rechten saß.


  Paulina sah Klug an, der an Friedes linker Seite stand und etwas in ein Büchlein notierte. Er blickte auf und nickte ihr zu.


  Der Mann rechts neben Friede war ihr unbekannt. Er war groß, ein wahrer Hüne, und trug Oberwelt-Kleidung. Friede sprach leise zu ihm, und er lauschte konzentriert, mit einem neutralen Gesichtsausdruck, der nichts von dem verriet, was in ihm vorging.


  Paulina fragte sich, wer er war. Es war schon ungewöhnlich genug, dass ein Oberweltler sich im Ordensgebiet aufhielt, aber dass er hier im Allerheiligsten neben der Generalmagistra saß, an einem geheimen Treffen teilnahm, das indirekt die Zukunft des OLeT – nein, der gesamten Welt – betraf, das war nicht nur ungewöhnlich, das war eine Sensation.


  Der Mann war mit Sicherheit kein Magier und auch kein Ordensmitglied in weltlicher Verkleidung. Er sah aus wie ein Hafenarbeiter oder wie einer der Schlägertypen, die in der Unterstadt herumhingen und ihre Dienste an jeden verdingten, der ihnen eine Flasche Schnaps dafür versprach. Sein kantiger Schädel war kurzgeschoren bis auf einen schmalen Streifen rotblondes Haar, der in seinem Nacken in einen dünnen Zopf auslief. Das und die dunkle Klappe vor seinem Auge, die mit Sicherheit eine Modifikation verbarg, verrieten den Luftschiffer.


  Zufrieden, dass sie den ungewöhnlichen Gast zumindest soweit einordnen konnte, trat Paulina vor und räusperte sich höflich. »Generalmagistra«, sagte sie, »ich stehe zur Verfügung.«


  Friede drehte sich zu ihr, und auch der Luftschiffer wandte ihr das Gesicht zu. Eine Narbe furchte seine Wange und zog einen Mundwinkel tiefer als den anderen. Der Mann musterte sie mit einem unangenehm scharfen Blick aus seinem organischen Auge, der ihr durch und durch ging. Sie zwang sich, nicht zurückzuweichen und spürte die tröstliche Gegenwart Maxwells in ihrem Rücken.


  »Adeptin Rosenzweig«, sagte die Generalmagistra mit erstaunlich klangvoller Stimme, die genauso gut einer vierzig Jahre jüngeren Frau hätte gehören können. »Und Schuldig. Sehr gut, dann sind wir vollzählig.« Sie wandte sich dem Mann mit der Augenklappe zu und erklärte: »Ich hätte gerne noch Lobsam hinzugebeten, aber seine Beeinträchtigung erschwert es ihm, den Weg hierher aus eigener Kraft zu schaffen. Wir haben überlegt, ihn herbringen zu lassen, aber er bat dann darum, ihm diese schmachvolle Tortur zu ersparen.« Sie lächelte Klug an, der schweigend und ernst den Kopf neigte. »Sein Bruder wird für ihn sprechen und ihn über alles unterrichten, was wir heute bereden.«


  »Sehr gut, danke«, sagte der Fremde und fixierte Paulina mit undeutbarem Ausdruck. »Fräulein Rosenzweig, es ist mir ein Vergnügen, Sie endlich kennenzulernen. Ihre Beschreibung wird der Wahrheit nicht gerecht.«


  Paulina presste die Lippen zusammen und nickte steif. »Meine Beschreibung?«


  Sein verzerrtes Lächeln hatte etwas Beängstigendes. »Ihr Steckbrief hängt an jeder Mauer in der Unterstadt. Das Kopfgeld ist verlockend, müssen Sie wissen. Es ist gut, dass Sie sich hierher in den Schutz des Ordens geflüchtet haben. Oben wären Sie ein Fressen für die Geier.«


  Paulina schauderte.


  Der Blick des Mannes glitt an ihr ab und schwenkte zu Maxwell. »Der berühmte James Maxwell«, sagte der Luftschiffer und klang so zufrieden wie die Katze, die den Sahnetopf gefunden hat. »Ich bin hocherfreut, Sir. Es ist mir eine Ehre, einen so epochalen Schurken zu treffen.«


  Paulina hörte, wie James nach Luft schnappte. Sie tastete nach seiner Hand und drückte sie fest und ermutigend.


  »Sie sind ungehobelt, mein Herr«, sagte sie scharf.


  »Arges«, sagte die Generalmagistra tadelnd, aber ihr Gesichtsausdruck war eher amüsiert als ärgerlich. »Du benimmst dich unmöglich. Hör auf, meine Gäste zu beleidigen.«


  Der Mann lachte trocken und hob seinen Becher zu einem spöttischen Salut.


  Friede nickte und wandte sich an Paulina und James. »Nehmt Platz«, sagte sie mit einer graziösen Handbewegung. »Wir haben darüber beraten, wie wir die Situation entschärfen können, in die uns alle die unbeaufsichtigte Inbetriebnahme dieser gefährlichen Apparatur durch Adeptin Rosenzweig gebracht hat. Hört jetzt, was der Ordensrat entschieden hat.«


  Paulina nickte mit verkniffenem Mund. Sie war immer noch ein Mitglied des OLeT, auch wenn sie vor Jahren vorgezogen hatte, sich von ihm zu lösen. Aber die Verpflichtung galt ein Leben lang und konnte nur durch den Tod gelöst werden – das hatte sie bei ihrem Eintritt akzeptiert und deshalb war sie immer noch der Ordensregel unterworfen. Wenn die Generalmagistra von ihr verlangte, sich zur Buße in den Abyssus zu stürzen, würde Paulina zumindest erwägen müssen, dem Befehl zu folgen. Und die Konsequenzen tragen, falls sie ihn verweigerte.


  »Ich höre«, sagte sie gepresst.


  Es war der große Mann, Arges, der das Wort ergriff. »Die Maschine oder ihre Konstruktionspläne stoßen bei einer Reihe sehr unterschiedlicher Gruppierungen auf allerhöchstes Interesse«, sagte er. Nun, da er jeden Spott abgelegt hatte und konzentriert und sachlich sprach, wirkte er weniger raubeinig, sondern glich eher einem Magier des Ordens. Seine Sprache war gepflegt, seine Stimme geschult. Er musste ein hochrangiges Mitglied des OLeT sein. Paulina drängte ihre Beunruhigung beiseite und zwang sich, ihm zuzuhören.


  »Die politischen Gruppen, dazu zähle ich den Geheimdienst des Zaren, den MI13, den britischen Marinenachrichtendienst und die diversen Geheimdienste des Kaisers, bereiten uns die wenigsten Kopfschmerzen«, fuhr der Mann fort. »Keiner von ihnen käme hier im Abyssus weit genug, um uns schaden zu können.« Er beugte sich vor und schenkte aus einer kleinen braunen Flasche klare Flüssigkeit in seinen Becher. Paulinas Augen weiteten sich. Es konnte doch kaum sein, dass Arges im Beisein der Generalmagistra und unter ihrem Blick, der den Vorgang säuerlich verfolgte, so etwas Profanes wie Schnaps zu sich nahm?


  Arges nippte an seinem Becher und fuhr fort: »Kommen wir zu den gefährlicheren Interessenten. Die Chinesen. Zwei Unterweltbosse. Etliche ausländische Verbrecherorganisationen. Ein dubioser Brite, der zwar kein offizielles Amt innehat, aber inoffiziell ein hochrangiger Mitarbeiter des britischen Kriegsministeriums zu sein scheint, mit hervorragenden Kontakten in allerhöchste Kreise.«


  »Nicht zu vergessen die Kraken-Gesellschaft«, warf Paulina müde ein.


  Arges' scharfer Blick traf sie. Er kniff sein Auge zu einem verschwörerischen Blinzeln zusammen. »Die Kraken«, bestätigte er. »Von ihnen stammt das Kopfgeld.«


  Die Generalmagistra kicherte leise, ein unerwarteter Laut. »Dieses Kopfgeld war ein genialer Schachzug«, sagte sie und lehnte sich entspannt zurück. »Es hält die gesamte Oberwelt auf Trab, während wir hier in Ruhe konspirieren können.« Sie fixierte Paulina. »Adeptin. Wir haben es lange und gründlich abgewogen. Es ist in unserem Interesse, dass du diese Apparatur ein zweites Mal baust, diesmal mit einer klaren Zielsetzung. Wir wünschen, dass du einen Ætherraumantrieb für uns konstruierst. Bist du damit einverstanden?«


  Paulina nickte, ihr Mund wurde trocken. Der tiefe Ernst in Friedes Stimme war beängstigend.


  Die Generalmagistra hob die Mundwinkel zu einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. »Du wirst alles an Hilfe bekommen, was du benötigst. Wir wünschen, dass du mit Schuldig zusammenarbeitest. Wen möchtest du außerdem rekrutieren?«


  »Lobsam«, sagte Paulina, ohne nachzudenken. »Er ist der beste Mathemagier, den ich kenne.«


  Friedes Lächeln wurde wärmer. »Darum hätte ich dich gebeten, aber es ist gut, dass wir uns einig sind.« Sie warf einen Blick zu Arges, der still und aufmerksam in seinem Sessel lehnte. Wieder staunte Paulina über seine wuchtige Statur, die den großen Sessel zu einem zierlichen Möbelstück degradierte. Seine mächtigen Glieder in der dunklen Luftschiffermontur wirkten in Friedes zerbrechlicher Gegenwart denkenswert deplatziert.


  Der Mann erwiderte Friedes Blick und richtete sich auf. »Wir sind uns also einig«, sagte er. »Ich nehme diese drei Personen mit.«


  Paulina zuckte zurück. »Wieso mitnehmen?«, fragte sie. »Und wohin? Ich habe eine vollständige, neu eingerichtete Werkstatt unten…«


  »Hier ist deine Arbeit nicht sicher«, sagte Friede. »Nicht auf Dauer jedenfalls. Und sie bringt den Orden in Gefahr.« Sie neigte den Kopf und betrachtete den schweren Silberring an ihrem Finger. »Wir leben gefährlich genug, weil wir die Gefesselten befreien. Es wäre unverantwortlich, wenn ich der Oberwelt einen Grund gäbe, hier herumschnüffeln zu wollen. Das wird unweigerlich geschehen, wenn du und deine Arbeit bei uns auf Dauer Unterschlupf finden. Nein, Adeptin. Du musst uns verlassen.« Sie hob den Kopf und sah Paulina eindringlich an. »Und falls dort oben Menschen leben, an denen dir liegt, dann rate ich dir: Warne sie. Noch besser: Bringe sie in Sicherheit.«


  Die warnenden Worte klingelten in Paulinas Ohren. Sie stand auf und ging einige ziellose Schritte durch das Zimmer, während sie unbewusst ihre Hände rang.


  Strix.


  Die Generalmagistra beugte sich vor und sprach leise mit Arges und Klug. James Maxwell, der sich still im Hintergrund gehalten hatte, näherte sich Paulina und unterbrach ihr rastloses Auf- und Abgehen, indem er sie ohne Zögern in den Arm nahm. »Was beunruhigt dich?«, fragte er sanft.


  Sie überließ sich seiner besänftigenden Umarmung. »Meine Schwester«, antwortete sie gedämpft. »Sie lebt in der Oberstadt.«


  Seine Umarmung wurde fester. »Friede wird dafür sorgen, dass sie in Sicherheit gebracht wird«, sagte er leise und streichelte über ihr Gesicht. Die Zartheit seiner Berührung ließ Tränen in ihre Augen steigen, die sie zornig wegblinzelte.


  »Du hast keine Familie mehr?«, wagte sie zu fragen.


  Sein Gesicht verschloss sich. »Nicht mehr, nein. Katherine, meine Frau, starb vor vierzig Jahren in Newcastle.« Er wandte den Kopf ab und sah Arges an, der sie mit spöttischer Miene beobachtete. »Wohin werden Sie uns bringen?«, fragte er.


  Arges legte nachdenklich einen Finger auf seine Lippen. »Wir werden sehen«, sagte er ausweichend. Er stand auf und reckte sich, dabei stieß sein Kopf beinahe gegen die niedrige Decke. Er tauschte einen Blick mit Friede, wandte sich ab und ging zum Fenster, um auf den Abyssus hinunterzublicken.


  Friede ließ sich von Klug aufhelfen und ging zu ihm. Die beiden nebeneinander wirkten wie ein Riese und eine Zwergin, die gemeinsam auf das Höllenfeuer blickten. Der Abyssus leuchtete in einem tiefen Orangerot, das an einen der Sonnenuntergänge über dem trüben Dunst Cölns erinnerte.


  Klug stand mit wachsamer Miene neben der Tür. »Ich weihe am besten jetzt meinen Bruder ein, damit er packen kann«, sagte er halblaut.


  Friede nickte, ohne sich umzudrehen. »Tu das, Klug. Danke.«


  »Wohin bringen Sie uns?«, wiederholte Maxwell seine Frage. »Ich wüsste keinen Ort auf dieser Erde, an dem wir sicherer wären als hier auf Ordensgebiet.«


  Der große Luftschiffer blickte über seine Schulter. Der rote Widerschein des Abyssus färbte sein schroffes Antlitz zu einer dämonischen Maske. »Kein Ort auf dieser Erde«, sagte er und hob eine Braue. »Ganz recht, Bruder Schuldig. Sie haben es erfasst.«
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  Judith St. Maur war eine anspruchsvolle Herrin. Hang hatte sogar eine Kammer im herrschaftlichen Trakt angewiesen bekommen, damit sie Tag und Nacht auf das Klingelzeichen Ihrer Gnaden hin innerhalb von wenigen Minuten zu Diensten sein konnte. Das bedeutete, dass sie sich angewöhnt hatte, in voller Unterkleidung zu schlafen, damit sie dann mit wenigen Handgriffen in ihrem schauderhaften Kostüm steckte, sobald Ihre Gnaden zu läuten beliebte.


  Als sie aus dem Heckenlabyrinth zurückgekehrt war, hatte sie sich als Erstes eine längere Strafpredigt über ihre unentschuldbare Abwesenheit anhören müssen, bevor sie Judith für die Nacht zurechtmachen durfte. Die Duchess ließ ihr Haar frisieren und sich dann in ein duftiges Nachtgewand kleiden, das mehr enthüllte als verbarg. Offensichtlich hatte Judith noch etwas vor.


  Hang bürstete das glänzende, bis zur Taille reichende Haar der Duchess und frisierte es zu einem weichen Chignon. Die Haut der Herzogin war verunstaltet von Striemen, und wie immer wunderte Hang sich darüber, dass von diesen Züchtigungen, die offensichtlich brutal gewesen waren, keinerlei Narben zurückblieben, Blutergüsse, aber keine bleibenden Male. Linus St. Maur schien sein Handwerk zu verstehen.


  Keine Narben bis auf eine.


  Hang ließ ihre Hand über der fingerlangen, glänzenden Narbe neben Judiths Rückgrat schweben. Fingerlang, parallel zum Verlauf der zarten Knochenlinie. Sie sah merkwürdig aus, wie ein namenloses Brandzeichen.


  »Was ist los, Mädchen? Bist du eingeschlafen?« Judith griff ungeduldig nach dem Schmuck, der auf der Frisierkommode lag. »Nun mach schon. Seine Gnaden wartet nicht gerne.«


  Hang legte Judith das Collier aus Smaragden und Diamanten um und befestigte die Ohrgehänge. Glitzernde Reflexe spielten über die weiße Haut der Duchess und die zarte Spitze ihres Gewandes. Judiths Hände flogen unsicher über ihr Gesicht und ihr Dekolleté. »Er verreist für ein paar Tage«, sagte sie mehr zu sich als zu Hang. »Ich werde allein sein. Ich bin nicht gerne allein, es macht mich nervös.« Sie beugte sich vor und inspizierte ihr Gesicht aus der Nähe. »Gut, das reicht«, sagte sie gereizt und schlug Hangs Hand weg, die ihren Kragen richten wollte, um die Narbe zu verdecken. »Geh zu Bett. Ich brauche dich erst morgen wieder.«


  Hang verneigte sich stumm und verließ das Zimmer. Sie berührte nachdenklich die Garotte in ihrem Ärmel und entschied, nicht zu schlafen. Sie durfte den Moment nicht verpassen, in dem er morgen früh sein Arbeitszimmer betrat, wie es seine Angewohnheit war. Wenn er erst sein Luftschiff betreten hatte, wäre die Gelegenheit vertan.


  Es war keine schwierige Übung, wach zu bleiben. Es hatte Aufträge gegeben, bei denen sie eine Woche lang das Schlafen aufgegeben hatte, um ihr Opfer im richtigen Moment und am perfekten Ort zu töten.


  Als die Dämmerung anbrach, hörte sie, wie die Nebentür sich öffnete und schloss und wenig später das Geräusch von Schritten. Judith war zurück. Hang wartete, bis im Schlafgemach der Duchess Ruhe eingekehrt war, dann öffnete sie die Tür und huschte hinaus. Die Gemächer des Herzogs lagen am anderen Ende des langen Flurs. In seinem Schlafzimmer brannte Licht, sie konnte seinen schwachen Schein unter der Tür erkennen. Dies war der geeignete Moment, um sich in seinem Arbeitszimmer auf die Lauer zu legen.


  Das große Zimmer im Erdgeschoss mit den Fenstern, die zum Park hinausgingen, war wie erwartet leer. Im Kamin gloste Glut, aber sonst war es dunkel. Hang war erst zweimal in diesem Raum gewesen, aber wie es ihre Angewohnheit war, hatte sie ihn dabei nach den besten Möglichkeiten abgesucht, sich in ihm zu verstecken.


  Dieser Raum bot einige hervorragende, schwer einsehbare Verstecke – sie wählte die Nische in der Nähe der Tür, zwischen einem Bücherregal und einem hohen Schrank, wo hinter einem Paravent ein kleines Handwaschbecken installiert war. Ein Luxus, der ihr nun zupass kam. Von hier aus konnte sie beinahe den gesamten Raum überblicken, ohne selbst gesehen zu werden.


  Hang musste sich nicht lange gedulden. Die Tür öffnete sich und ein Mann trat ein, von der Statur her St. Maur. Er ging zum Fenster und blickte hinaus, dann schloss er die Vorhänge. Er ging an den Schreibtisch, entzündete die Tischlampe und blieb eine Weile in Gedanken versunken dort stehen, den Blick auf die Tischplatte gerichtet. Er schob einige Papiere hin und her, blätterte gedankenverloren die Korrespondenzmappe durch und setzte sich schließlich in den Sessel. Sein dunkler Bart schimmerte wie poliertes Ebenholz, die hellen, kalten Augen glänzten wie Stahl. Seine Lippen waren zu einer erbarmungslosen Linie aufeinandergepresst, die gemeißelt wirkenden Wangenknochen und die tiefen Schatten in seinem Gesicht ließen ihn dämonischer denn je wirken, fast, als wollte er sie von der geplanten Tat abschrecken.


  Hang lockerte den Klavierdraht, ließ ihn in ihre Hand rutschen und dehnte die Finger. Nervosität gemischt mit vorfreudiger Erwartung kribbelte durch ihre Adern.


  St. Maur beugte sich vor und öffnete und schloss die Schubladen und Seitenfächer des wuchtigen Schreibtisches. Er schien etwas zu suchen, und zwar mit spürbarer Ungeduld. Er drehte sich um und nahm den niedrigen Schrank zwischen Fenster und Schreibtisch in Angriff. Dort schien er fündig zu werden, denn er begann, Ordner und Kästen, die darin gelagert waren, auf dem Boden zu stapeln. Er öffnete einige davon und durchsuchte ihren Inhalt, nahm Gegenstände und Papiere heraus, die er auf den Schreibtisch warf, schloss die einen und öffnete andere Behältnisse.


  Hang hatte genug gesehen und wollte nicht länger warten. Anscheinend hatte St. Maur nicht vor, seinen Sekretär zu rufen, damit dieser ihm half. Sie würde sich also all das Zeug nachher in Ruhe ansehen und dann nach dem eifrigen Herrn Morton klingeln, um ihn ebenfalls zu töten. Damit sollten Strix und der Pater dann vor den Ränken des Herzogs in Sicherheit sein. Und ehe jemand die Leichen fand, gedachte Hang weit fort zu sein und wieder in ihren gewohnten Kleidern zu stecken. Auch jetzt trug sie unter dem Kimono schon Hemd und Hose. Ihre Weste, der Hut und die Jacke lagen draußen in der Nähe des Hinterausgangs. Man würde nicht nach einem Mann suchen, sondern nach der Kammerzofe, dafür würde ihre alberne chinesische Seidenschärpe sorgen, die sie dem Herzog um den Hals schlingen wollte, sobald sie ihn garottiert hatte.


  Sie atmete lautlos ein und wieder aus und schob sich am Paravent vorbei und auf den knienden Mann zu, der sich intensiv mit den unteren Fächern des Schrankes beschäftigte. Er schloss gerade ein Geheimfach auf, das hinter all den Kartons versteckt gewesen war. Interessant, den Inhalt dieses Faches würde sie besonders genau unter die Lupe nehmen.


  Mit einer schnellen Bewegung warf sie die Schlinge über seinen Kopf, um seinen Hals und zog zu.


  Ein Instinkt musste ihn im letzten Moment gewarnt haben. Er warf sich zurück und die Schlinge verhakte sich in seinem steifen Kragen. Das war kein großes Ärgernis, wenn sie es schaffte, ihr Knie richtig zu platzieren. Entweder das, oder sie würde ihn eben doch erwürgen, statt ihm das Genick zu brechen. Er wand sich wie ein Aal, aber Hang blieb beharrlich in seinem Rücken und damit in der besseren Position. Sie hörte sein Röcheln und musste an sich halten, kühl und allein auf den Akt des Tötens konzentriert zu bleiben, ihn nicht zu verfluchen, ihm seine Taten nicht aufzuzählen, wegen derer er nun sterben musste. Sie schwieg, biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf die Kraft ihrer Hände.


  Seine Gegenwehr begann zu erlahmen. Ein ersticktes, feucht klingendes Geräusch kündigte das nahende Ende an. Noch ein wenig mehr…


  Hang erstarrte. Eine heftige Zuckung des Erstickenden brachte sein Gesicht in ihr Blickfeld und sie sah den Schaum, der ihm aus Mund und Nase drang. Blauer, blutiger Schaum…


  Mit einem unterdrückten Schrei ließ sie die Schlinge los und fing den röchelnden, beinahe bewusstlosen Mann in ihren Armen auf. Seine Augen waren verdreht, und auch ihr Weiß war bläulich verfärbt. Hang fluchte tonlos auf Chinesisch und lockerte den tief einschneidenden Draht, der in den Fetzen seines Hemdkragens verschwunden war. »Seymour«, flüsterte sie rau, »bei den Göttern, Seymour, du hast dir den falschen Zeitpunkt hierfür ausgesucht!«


  Er lag auf dem kostbaren Teppich, immer noch drang ihm der Kristallschaum aus Nase und Mund und bildete Bläschen aus Blau und Rot auf seinen Lippen. Solange das geschah, lebte er noch. Hang klopfte auf seine Wangen, massierte seine Brust, hilflos. Die Wiederbelebung ihrer Opfer war nichts, womit sie sich bisher hatte eingehender beschäftigen müssen.


  Endlich, nach endlosen Minuten, begann er qualvoll zu husten, krümmte sich und erbrach blutig blauen Schaum auf den Teppich.


  Hang füllte mit zitternden Händen ein Glas mit Wasser, zog Magnus in eine sitzende Position, hielt ihn so fest und brachte ihn dazu, in kleinen Schlucken von dem Wasser zu trinken, während sie unablässig irgendwelches sinnloses Zeug flüsterte. Sie tunkte den Zipfel ihres Kimonos in das Wasser und säuberte sein Gesicht von Blut und blauschimmerndem Kristallschaum.


  Schließlich konnte er sich aus eigener Kraft aufrechthalten und das schreckliche Husten verklang. Er fuhr sich übers Gesicht, ein heftiger Krampf zitterte durch seinen Körper und er wandte mühsam den Kopf, um sie anzusehen.


  Ihre Blicke trafen sich für eine scheinbare Ewigkeit. Sie sah die Verwirrung, den Unglauben, die Verständnislosigkeit, die sich in seiner Miene abwechselten. Was auch immer er zu sehen erwartet hatte – sie war es nicht.


  »Hang?«, krächzte er und drehte sich schwerfällig zu ihr um. Er hob die Hand, wollte ihre Wange berühren, zögerte aber, als befürchtete er, sie würde unter seiner Berührung verschwinden. »Hang. Bin ich gestorben? Du bist tot.«


  Sie umarmte ihn stumm, wortloser Schreck zitterte durch ihre Adern. Um ein Haar hätte sie ihn getötet. Wenn die Schlinge nicht so ungünstig gefallen wäre, dann hätte sie ihn erwürgt, ehe er auch nur einen Ton von sich gegeben hätte. Wäre sie ungeduldiger gewesen, hätte sie ihr Messer benutzt. Er war um Haaresbreite davongekommen und sie mit ihm.


  »Bei den gnädigen Geistern meiner Ahnen«, sagte sie mit bebender Stimme, »das wäre beinahe ins Auge gegangen.«


  Ihre Stimme brach seine Erstarrung. Er stöhnte, als fühlte er wieder die Würgeschlinge um seinen Hals, und umarmte sie so fest, dass ihre Rippen knirschten. »Ich spürte deinen Atem«, sagte er mit der heiseren Stimme, die er ihrem Angriff verdankte, »ich fühle, wie dein Herz schlägt. Du bist warm und lebendig und du hast schon wieder versucht, mich zu erwürgen. Ergo: Du lebst.« Er lachte rau und hustend und sie spürte warme Nässe an ihrer Wange.


  Hang holte tief Luft und schob ihn ein Stück von sich weg. »Das hier ist der falsche Zeitpunkt und ganz sicher der schlechteste aller denkbaren Orte für sentimentale Anwandlungen«, sagte sie scharf. »Sir, was treiben Sie hier in dieser Aufmachung? Haben Sie St. Maur…?«


  Er richtete sich mühsam auf und wischte sich fahrig über die Augen. »Ich habe ihm kein Barthaar gekrümmt. Er ist vor Morgengrauen abgereist, samt seiner kompletten Mannschaft.« Er kam auf die Beine und stützte sich schwer auf den Tisch. »Nicht, dass ich nicht darüber nachgedacht hatte, ihn zu töten, Hang. Weiß Gott, ich war sogar einigermaßen fest entschlossen. Aber dann…« Er hustete wieder, rieb sich die Kehle und fluchte. »Teufel nochmal, er ist mein Bruder.«


  »Was machen Sie dann hier?« Hang musterte das Chaos auf dem Tisch und dem Boden.


  »Ich suche nach etwas.« Magnus verzog den Mund. »Vielmehr sollte ich wohl Sie fragen, was Sie hier vorhatten, Hang. In diesem Aufzug. In St. Maurs Arbeitszimmer. Beim Versuch, ihn zu erwürgen.« Er musterte ihren bunten Kimono, der nach ihrem Handgemenge zerrissen aufklaffte und das nüchterne Schwarz-Weiß ihrer Männerkleidung seinem Blick darbot.


  »Später«, wiederholte Hang. Sie wies auf das Durcheinander. »Sagen Sie mir, was Sie suchen, Sir, dann helfe ich Ihnen.«


  Er sah sie an, und sie fragte sich, wie sie ihn trotz seiner Verkleidung auch nur einen Augenblick lang mit Linus St. Maur hatte verwechseln können. Er nickte mit einem Zug der Erschöpfung um die Mundwinkel und deutete auf das Geheimfach. »Ich bin in den Besitz eines Schlüssels gelangt«, sagte er. »Und dies ist das dazugehörige Versteck. Lassen Sie uns nachsehen, was sich darin verbirgt.«


  »Und dann verschwinden wir von hier«, erwiderte Hang düster. »Ich habe einige ungute Nachrichten, Sir, wir müssen uns schnell um eine dringliche Angelegenheit kümmern.«


  Er sah sie fragend an, aber sie wies nur knapp auf das Geheimfach. »Fangen wir an?«


  [image: ]
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  Strix half Adele, die schweren Kisten aus dem Keller in den Hof zu tragen. Wieder einmal erstaunte sie die schiere Körperkraft, mit der die so zart wirkende junge Frau gesegnet war.


  Sie ließen sich beide auf die letzte Kiste sinken. Strix wischte mit dem Zipfel ihrer Schürze über ihr Gesicht und pustete. »Das ist einer der wenigen Momente, in denen ich mir wünschte, wir hätten ein paar taugliche Männer im Haus. Eunuchen, Homunkel, ganz egal. Hauptsache, stark.«


  Adele lachte nicht über den Scherz, der wirklich nicht sonderlich gut gewesen war, wie Strix zugeben musste. Die junge Frau senkte den Kopf, als hätte Strix etwas Kränkendes gesagt, und rieb gedankenverloren über eine fingerlange, zwei Finger breite Narbe an ihrem Nacken.


  Strix sah das Mal an. Es wurde sonst vom Kragen verborgen, aber da Adele ihre Jacke ausgezogen hatte, als sie mit der Arbeit begannen, war die Narbe nun in voller Länge sichtbar. Sie stach glänzend weiß von Adeles heller Haut ab.


  »Das muss wehgetan haben«, sagte Strix mitfühlend. »Wie ist es passiert?«


  Adele riss den Kopf hoch und starrte sie mit Panik in den Augen an. »Nein, nein«, stotterte sie. »Keineswegs. Es ist nichts von Bedeutung.«


  Ihr fahriges Verhalten sagte deutlich etwas anderes, aber Strix bohrte nicht nach. Das gehörte zu den Grundlagen des Beginenhauses: Jede private Information musste freiwillig gegeben werden. Niemand würde sie aus einer der anderen Bewohnerinnen herauslocken.


  »Holen wir uns kalte Limonade«, schlug sie vor und sprang auf die Füße. »Und dann zeige ich dir meinen Kräutergarten. Du hast gesagt, du gärtnerst gerne, und ich brauche eine Nachfolgerin.«


  Sie hockten zwischen den Küchenkräutern, die Hände voller Erde, und Strix fütterte Columbus mit Regenwürmern. Adele kratzte Erde unter ihren Nägeln heraus und sah fasziniert zu, wie der Kauz schluckte. »Wieso willst du deinen Garten abgeben?«, fragte sie.


  Strix klopfte ihre Hände ab und sah sich wehmütig um. »Ich werde wohl für eine Weile von hier fortgehen«, sagte sie. »Das Hospitium ist überfüllt, wir brauchen Unterstützung. Wir haben eine große Spende erhalten, die es erlaubt, helfende Hände einzustellen, aber das schafft Pater van Dongeren nicht alles alleine. Ich werde Pflegerinnen suchen, die Buchführung übernehmen, all so was.«


  Adele starrte sie an. »Du gehst weg?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Du kannst doch nicht einfach gehen…« Ihre Unterlippe zitterte und die Augen füllten sich mit Tränen.


  Strix streckte betroffen die Hand aus und griff nach Adeles erdigen Fingern. »Kind, was hast du denn?«, fragte sie und zog die junge Frau in ihre Arme. »Ich bin doch nur ein paar Straßen weiter, Adele. Ich komme zum Schlafen her und ich werde auch immer da sein, wenn du mich brauchst.«


  Adele schluckte und wischte mit dem Ärmel über ihre Augen. »Ich kenne doch außer dir niemanden«, sagte sie stockend. »Und du warst immer so nett zu mir…« Sie suchte in ihrer Schürzentasche nach einem Taschentuch und lächelte unter Tränen. »Du kommst mich besuchen, ja? Und ich passe auf deinen Garten auf, versprochen.«


  Strix sah Adele nach, die mit geradem Rücken und schwingenden Röcken zum Haupthaus zurückging. Das matte Licht der Sonne, deren Strahlen in einem kränklichen Orangeton durch die schmutzige Luft filterten, ließ Adeles helles Haar wie Kupfer leuchten. Strix seufzte und bückte sich nach dem Korb mit ihren Gartenwerkzeugen. Es fiel ihr nicht leicht, ihren Garten aufzugeben, aber es musste sein. Dass allerdings Adele so heftig auf diese Ankündigung reagieren würde, hatte sie nicht erwartet.


  Strix vermutete, dass die stille junge Frau ein düsteres Geheimnis mit sich trug, aber das taten schließlich viele der Beginen. Sicherlich war keine von ihnen hier, weil sie so ein überaus glückliches, behütetes und reiches Leben geführt hatte, dass sie davon nur hatte fliehen können.


  Sie ging in Gedanken versunken zum Haus zurück. Die Sorgen, die sie sich um ihre Schwester machte, um Magnus, sogar um Ji Hang, ließen sich nie lange in den Hintergrund drängen. Sie waren wie Kopfschmerzen, immer bereit, sich bohrend in den Vordergrund zu drängen.


  Die Kopfschmerzen begleiteten sie durch die Dämmerung und die dunklen Gassen Cölns. Die Straßenbeleuchtung in diesem Teil der Stadt war lückenhaft und unzureichend, das Licht der weit auseinanderstehenden Gaslampen riss flackernd immer nur einen trüben, gelben Fleck aus der alles umschlingenden, nebligen Dunkelheit. Strix achtete nicht darauf. Sie war Dunkelheit gewohnt, und zwar die allumfassende, tiefe Finsternis der Unterstadt. Das hatte sie gelehrt, noch vor den Augen auf ihr Gehör zu vertrauen. Und ihre Ohren sagten ihr, dass noch andere Menschen in den Straßen unterwegs waren, aber keiner von ihnen schien ihr zu folgen.


  Sie schritt aus und dachte über Paulina nach. Das Kopfgeld, das die Kraken auf sie ausgesetzt hatten, machte ihr Angst. Magnus hielt sich irgendwo im oberirdischen Cöln versteckt, falls er die Stadt nicht sogar verlassen hatte. Er war geübt darin, seinen Verfolgern zu entkommen. Aber Paulina war keine Spionin, sie war nicht bewaffnet und alles in allem eher arglos, auch wenn sie ein gesundes Misstrauen allen Menschen gegenüber pflegte. Wenn gerissene, skrupellose Männer Jagd auf sie machten, angestachelt von einem hohen Kopfgeld, dann würde diese Jagd früher oder später auch Erfolg haben.


  Es hatte wenig Sinn, Paulina ins Beginenhaus zu holen. Das würde nur alle anderen Bewohnerinnen gefährden. Nein, Lina musste Cöln verlassen. Aber um ihrer Schwester das vorzuschlagen, musste Strix sie erst einmal selbst finden.


  Die kleinen Vorderfenster des Hospitiums waren dunkel. Wahrscheinlich war Pater van Dongeren im Hinterhaus und besuchte diejenigen der Kranken, die seinen Zuspruch benötigten. Das Haus war übervoll belegt, seit wieder mit Ambrosia gehandelt wurde. Die Zeit der Knappheit war ein Segen gewesen, aber nun hatte sich ein neuer Händlerring etabliert und verkaufte Engelsblau von geradezu bösartiger Reinheit und Stärke. Die Blaukranken starben schneller als je zuvor, aber ihre Zahl wuchs dennoch beständig.


  Sie öffnete die Haustür und verharrte, bevor sie sie wieder schloss. Ein Stück entfernt, in der Nacht zwischen zwei Gaslaterneninseln, stand eine große Karosse. Das wäre nicht verwunderlich, wenn sie nicht aus dem Augenwinkel im Inneren des Wagens das kurze Aufleuchten von Glut gesehen hätte. Dort saß jemand und wartete. Oder… beobachtete?


  Strix kniff die Augen zusammen, aber die kurze Lichterscheinung war verloschen und nun war nur noch der schattenhafte Umriss des anscheinend verlassenen Autos zu sehen.


  Sie schüttelte den Kopf und schloss die Tür. Ein Glühwürmchen, die Spiegelung von etwas anderem, eine Irritation ihres eigenen Auges… oder jemand, der in dem Wagen saß und rauchte. Es ging sie nichts an und mit ein bisschen Glück betraf es weder sie noch Lina.


  Sie fand Hennes in der kleinen Küche. Der Junge hockte halb schlafend über einer kalten Tasse Tee und protestierte nicht, als sie ihn in ihre Kammer und ins Bett verfrachtete. So wie es aussah, hatte er bis zum Umfallen gearbeitet und dann noch auf sie gewartet, und sie brachte es nicht übers Herz, ihn jetzt noch nach Hause zu schicken, vor allem, wo sein Zuhause wieder tief unter dem Cölner Dom und nicht mehr in der Thieboldsgasse war.


  Sie holte ein Kissen und eine Decke aus dem Wäscheschrank und richtete sich das provisorische Feldbett in der Verbandszeugkammer zurecht. Mit ihrem Waschzeug unter dem Arm machte sie eine letzte Runde durchs Haus. Es war ruhig, also konnte sie vielleicht eine Stunde oder zwei schlafen. Irgendwann würde der erste zu schreien beginnen, weil seine Halluzinationen oder die Schmerzen ihn überfielen, oder jemand erbrach sich oder entschied sich, diese Nacht für seinen Todeskampf zu wählen. Es war immer etwas, aber Strix hatte sich einen leichten Schlaf angewöhnt und war innerhalb von wenigen Atemzügen einsatzbereit. Sie brauchten mehr Hilfspersonal, und darum würde sie sich ab morgen vorrangig kümmern.


  In dem winzigen Verschlag, in dem Pater van Dongeren seit kurzem wohnte, brannte noch Licht. Strix klopfte an und öffnete die Tür. Der Pater ruhte in seinem Sessel, den Kopf an die Rückenlehne gelegt, und schlief mit offenem Mund. Strix trat leise ein, schob den Fußschemel an den Sessel und legte van Dongerens Füße darauf. Dann deckte sie den Pater zu und löschte das Licht.


  Gähnend ging sie über den kleinen Hof zur Waschküche. Das Wasser war eiskalt, aber sie war zu müde, um es zu erhitzen. Sie putzte sich die Zähne, wusch sich hastig und lief zurück ins Haus.


  Während sie auf dem Lager hockte und ihr Haar bürstete, dachte sie über all die Dinge nach, die zu erledigen waren. Es gab so schrecklich viel zu tun. Die Grande Dame hatte ihr versprochen, einige der Mädchen aus dem Haus als vorläufige Hilfskräfte vorbeizuschicken, aber das war keine Lösung auf Dauer. Sie brauchten mindestens drei kräftige junge Männer, die Hennes zur Hand gehen konnten. Am besten schickte sie den Jungen selbst auf die Suche, er kannte sicherlich junge Männer, die eine anständige Arbeit suchten. Pflegerinnen würde sie über die städtische Vermittlung von Hilfskräften suchen. Sie konnte die Frauen einstellen, die sonst niemand haben wollte, weil sie keinen guten Leumund vorweisen konnten, das würde es erleichtern.


  Ein Klopfen an der Haustür riss sie aus ihren Überlegungen. Strix seufzte und knöpfte hastig ihr Oberteil wieder zu. Wahrscheinlich ein Neuzugang. Mit ein bisschen Glück musste sie den Pater dafür nicht aufwecken.


  Ein Mann stand vor der Tür und entschuldigte sich für die nächtliche Störung. »Ich weiß, es gehört sich nicht, Fräuleinchen«, sagte er schwerfällig und knetete seine Hände, »aber der Herr hat gesagt, es wäre eine Sache auf Leben und Tod und dass ich Sie schleunigst holen und nicht erst bis morgen warten soll.«


  Strix seufzte und trat beiseite. »Kommen Sie herein«, sagte sie. »Ich hole meine Tasche und Sie erklären mir, was los ist. Sind Sie sicher, dass Sie nicht Pater van Dongeren holen sollten?«


  »Ganz sicher, Fräuleinchen«, sagte der Mann. Er stand etwas gebeugt, als schämte er sich seiner Größe. Ein wuchtiger Mann, breitschultrig, mit einem groben Gesicht und zotteligem graubraunen Haar, das wie an die speckige Kappe angeklebt aussah. Als er ins schwache Licht des Ganges trat, sah Strix seine Augenklappe und die Narbe und erinnerte sich. »Sie sind der Taxichauffeur«, sagte sie. »Der mit dem Herzog hier war.«


  Der Mann zog den Kopf noch weiter ein. »Stimmt genau, Fräulein«, sagte er. »Der Herr. Der schickt mich jetzt, dass ich Sie hole. Es ist wichtig, sagt er.«


  Strix verharrte. »Wer schickt sie?«, fragte sie ruhig.


  Der Mann griff in seine Tasche und zog eine Visitenkarte heraus. »Dieser Herr«, sagte er und hielt sie Strix hin.


  Strix nahm die Karte vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger und entzifferte die kühne Handschrift. »Fräulein Rosenzweig«, stand dort zu lesen, »Sie sind in großer Gefahr. Folgen Sie dem Überbringer dieser Karte, er bringt Sie zu einem sicheren Ort, an dem wir uns treffen werden.« Sie drehte die Karte um und las: »Lord Magnus Seymour.«


  Strix stieß den Atem aus. »Ich soll in Gefahr sein?«, fragte sie ungläubig. »Ich?« Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Warten Sie einen Moment, ich muss das überprüfen.« Sie holte tief Luft und berührte die Schrift mit ihren Fingern.


  Magnus war da. Er war in großer Sorge und sprach eindringlich mit dem Mann, der vor ihr stand. Gefahr. Gefahr, Verrat, Zorn und Angst.


  Strix steckte die Karte ein und rieb sich die kribbelnde Hand. »Gut«, sagte sie müde. »Ich hole meine Jacke und lasse dem Pater eine Nachricht da. Morgen habe ich hier eine Menge zu tun, ich hoffe, dass Sie die Order haben, mich auch wieder zurückzubringen?«


  Der Chauffeur zuckte die Achseln. »Weiß nichts davon, Fräuleinchen. Ich soll Sie nur abholen und zu dem Treffpunkt bringen.«


  Das war also der dunkle Wagen gewesen, den sie beobachtet hatte. Strix stieg ein und wartete auf den Kutscher, der um den Wagen herumging und im Kofferraum herumhantierte. Der Wagen schaukelte, als der Hüne einstieg. Strix sah ihn zum ersten Mal genauer an. Er war jünger, als der erste Anschein sie hatte vermuten lassen. Sein Gesicht war zerklüftet wie ein schroffes Bergmassiv, aber das war eine Folge von Wind und Wetter und natürlich auch von dieser schrecklichen Narbe, nicht des Alters. Die graubraunen Haare waren zwar ein Indiz, dass er kein ganz junger Mann mehr sein konnte, aber was sie von seinen Händen in den löchrigen, fingerlosen Handschuhen erkennen konnte, war glatt und fleckenlos, und seine Bewegungen waren bei aller Schwerfälligkeit elastisch und kraftvoll.


  Sie lehnte sich zurück und schwieg, während er den Wagen in östlicher Richtung durch die nächtliche Stadt kutschierte.


  »Wie heißen Sie?«, fragte sie.


  Er warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. Sein gesundes Auge hatte die Farbe von dunklem Honig. Er schien über ihre Frage nachzudenken. Dann lächelte er und sagte: »Arges, Fräulein Rosenzweig.«


  Strix stutzte, dann begann sie zu lachen. »Das ist sicherlich nur Ihr Spitzname, oder?«, sagte sie. »Ihre Eltern werden kaum vorausgeahnt haben, dass…« Sie hob die Hand und verdeckte eins ihrer Augen.


  Sein Lächeln vertiefte sich. Er blickte auf die Straße und pfiff leise und schief. »Sie kennen sich aus, was?«


  »Arges, einer der Zyklopen, Sohn des Uranos und der Gaia«, sagte Strix vergnügt. »Pater van Dongeren hat eine große Bibliothek.«


  Er nickte anerkennend. »Sie vermuten richtig. Es ist ein Beiname, den meine Freunde benutzen.«


  Strix sah ihn wieder an. Irrte sie sich oder hatte sich seine Sprechweise verändert? Und seine Haltung – er saß nicht mehr zusammengesunken hinter dem Steuer, sondern straff aufgerichtet, umhüllt von einer Aura von Wachsamkeit.


  Ein mulmiges Gefühl stieg in ihr auf. »Sie sind nicht einfach nur ein Droschkenkutscher, oder?«, fragte sie leise. Wenn es nicht Magnus' Botschaft gewesen wäre, die der Mann ihr überbracht hatte, wäre sie versucht gewesen, die Tür aufzureißen und abzuspringen. »Wohin bringen Sie mich?«


  Wieder sah er sie an. Sein Lächeln war verschwunden, sein Gesicht war eine abweisende Felslandschaft. »In Sicherheit, Fräulein Rosenzweig«, sagte er leise. »Ich bringe Sie in Sicherheit.«
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  Magnus konnte den Blick kaum von ihr wenden. Hang kniete neben ihm und sichtete die Gegenstände, die sie aus dem Geheimfach geholt hatten. Sie hatte eine Schmuckschatulle geöffnet und fuhr mit den Fingern über die Juwelen darin. »Das ist Familienschmuck«, sagte Magnus. Sein Blick glitt über ihren glänzenden Scheitel, die anmutige Linie ihrer Wange, ihre Schulter, die den Messerstich empfangen hatte. Wenn er die Augen schloss, konnte er Hang immer noch fallen sehen, bis das graugrüne Wasser sich über ihr schloss. Er schauderte.


  Hang hob den Kopf und sah ihn besorgt an. »Alles in Ordnung, Sir?«


  Er nickte schroff und blätterte weiter in den Papieren, die sich in keiner Weise von den Unterlagen unterschieden, die er in der Kassette gefunden hatte. Es war eine ebenso wilde Mixtur an Korrespondenz, Aktennotizen, Listen und Urkunden ohne einen auf den ersten Blick erkennbaren Zusammenhang.


  »Wie konnten Sie sich retten?«, fragte Magnus und öffnete eine Schachtel, in der seltsam geformte Munition lagerte.


  »Dr. Lechner hat mich von Bord geschmuggelt.« Hang öffnete und schloss die nächste Schatulle. Ungefasste Juwelen und Bargeld.


  Magnus starrte Hang an. »Lechner? Wieso…?«


  Hang ließ eine Mappe mit Landkarten sinken und erwiderte ausdruckslos seinen Blick. »Ich war seine Patientin«, sagte sie. »Er hat einen Ehrenkodex als Arzt, der über die Loyalität zu seinem Dienstherren gesiegt hat.«


  Magnus sackte in sich zusammen und rieb mit bebenden Fingern über sein Gesicht. »Ich werde ihn dafür belohnen, falls wir uns je wiedersehen«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Bei Gott, ich stehe in seiner Schuld.«


  Hang musterte ihn fragend. »Wieso Sie, Sir? Ich verdanke ihm mein Leben, aber Sie…«


  Er sprang auf und wandte sich heftig ab. »Ji Hang, Sie müssen mich für ein gefühlloses, eiskaltes Monstrum halten«, sagte er erstickt. »Ich dachte, dass zwischen uns so etwas wie eine Freundschaft entstanden wäre, und welcher Mensch wäre nicht wild vor Zorn und gierig nach Rache, wenn er zusehen musste, wie ein Freund vor seinen Augen in den Tod stürzt?« Er stützte sich auf dem niedrigen Schrank ab und schloss die Augen. Die heftige Gefühlsaufwallung ließ Magensäure aufsteigen, dass er glaubte, sich übergeben zu müssen. Es schmeckte bitter und brannte wie Feuer in seiner wunden Kehle.


  Eine kühle Hand berührte seine Wange. »Ich muss mich entschuldigen«, flüsterte Hang in sein Ohr. »Ich war zu sehr auf meine eigenen Empfindungen fixiert, um zu erkennen, was das alles für Sie bedeutet haben muss, Sir.«


  Magnus fuhr herum und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Hang«, krächzte er, »wenn Sie noch einmal von den Toten auferstehen, dann bitte ich darum, dass Sie mir als Erstem erscheinen.«


  Sie lächelte und er legte seine Stirn auf ihren Kopf. »Machen wir weiter«, murmelte er. »Ich bin nicht sicher, wie lange ich mich noch auf den Beinen halten kann.«


  Dem Aus- folgte das Aufräumen. Magnus hatte alles, was er näher betrachten wollte, auf den Schreibtisch gehäuft und sie legten alles andere so ordentlich wie möglich wieder an seinen Platz zurück. Linus St. Maur würde unweigerlich bemerken, dass sein Arbeitszimmer durchwühlt worden war, aber das war Magnus gleichgültig. Spätestens, wenn Linus das Fehlen der bei König versteckten Kassette bemerkte, war ohnehin klar, dass ihn jemand beraubt hatte – und leider auch, wer das gewesen sein musste.


  »Wir wickeln alles in Ihren albernen Kimono.« Magnus betrachtete das zerrissene Kleidungsstück mit Abscheu. »Judith hat Sie wirklich gezwungen, so etwas Geschmackloses am Leib zu tragen?«


  Hang nickte und verschloss den Schrank. »Chinesische Zofen sind der letzte Schrei«, sagte sie ernst, aber in ihren dunklen Augen funkelte es beinahe übermütig.


  »Ich werde in Erwägung ziehen, so ein Geschöpf einzustellen«, erwiderte Magnus ebenso ernst. »Sofern ich eine Zofe benötige. Oder möchten Sie…?«


  »Nein, danke, Sir«, wehrte Hang ab. »Ich bin froh, wieder meine gewohnte Kleidung tragen zu dürfen.« Sie breitete den Kimono aus und begann damit, ihre Beute darauf zu schichten. Magnus lehnte am Schreibtisch und sah sich im Zimmer um, während er sich fragte, ob er etwas übersehen hatte.


  Hang hielt inne und hob den Kopf. »Wenn wir hier fertig sind, müssen wir uns um das Hospitium kümmern«, sagte sie und berichtete in einem kurzen Abriss, was sie belauscht hatte. Magnus lauschte ihr mit steigender Beunruhigung.


  »Welches Glück, dass Sie dort waren«, sagte er, als Hang geendet hatte und das Bündel verschnürte. »Ich muss den Pater warnen. Das Hospitium braucht eine Wache und wir müssen in Erwägung ziehen, diesen Sekretär aus dem Weg zu räumen, ehe er seinen Auftrag ausführt.«


  Hang lächelte schwach. »Das können Sie unbesorgt mir überlassen, Sir.«


  Auf dem Gang näherten sich Schritte. »Da kommt jemand«, warnte Magnus. »Zurück in Ihr Versteck!«


  Hang gehorchte, ohne zu zögern. Magnus ließ sich in den Schreibtischsessel sinken und tat so, als studiere er einen Schriftwechsel. Er zwang seinen Atem zur Ruhe und hoffte, dass sein derangierter Kragen und die sicherlich deutliche Verfärbung, die die Würgeschlinge hervorgerufen hatte, einem flüchtigen Betrachter nicht auffallen würde.


  Es klopfte und Magnus verhielt sich still. Mit ein wenig Glück würde der Besucher annehmen, dass niemand im Zimmer war, und wieder gehen.


  Sein Glück verließ ihn, die Tür schwang auf. Judith St. Maur stand im Rahmen, leuchtend schön und in ein fließendes Morgengewand gekleidet, das viel von ihrer atemberaubenden Figur sehen ließ. Magnus presste kurz und resigniert die Lippen aufeinander, dann sah er sie an und sagte schroff »Ich hoffe, es ist wichtig, Darling. Ich bin in Eile.«


  Judith kam hüftschwingend näher und blieb vor dem Tisch stehen. »Ich dachte, du wärest schon fort«, sagte sie und lächelte schmelzend. »Wie erfreulich, dass ich dich noch verabschieden kann, Linus.« Sie fuhr mit der Zunge über ihre Lippen. »Ich vermisse dich jetzt schon. Kann ich dich nicht vielleicht doch überreden, mich mitzunehmen, Darling?«


  Er schüttelte knapp den Kopf. »Wir haben darüber gesprochen«, sagte er abweisend. Ihr Seufzen zeigte ihm, dass das die richtige Antwort gewesen sein musste.


  Sie kam um den Tisch herum und hockte sich auf die Armlehne seines Sessels. Ihre Finger streichelten seinen Schädel und fuhren neckend über sein Ohr. »Du bist sehr streng zu mir«, sagte sie und machte einen Schmollmund.


  Magnus drehte den Kopf weg. »Ich bin in Eile«, wiederholte er. »Was möchtest du von mir, Judith?«


  Sie beugte sich wortlos über ihn und drückte ihre Lippen auf seinen Mund. Er erwiderte überrumpelt für einige Atemzüge den Kuss und das Spiel ihrer fordernden, alles andere als devoten Zunge, ehe er sie von sich schob. »Geh jetzt bitte«, sagte er nicht sonderlich höflich. »Meine Leute warten…«


  Sie lachte zu seiner Überraschung auf und ging zur Tür. Aber statt hinauszugehen, lehnte sie sich an die Tür und verschränkte die Arme. »Sie sind gut«, sagte sie anerkennend. »Sie sind sogar sehr gut. Natürlich küssen Sie nicht wie Linus, aber seine Grobheit haben Sie schon recht gut imitiert.«


  Magnus kniff die Augen zusammen. »Was faselst du?«, fragte er drohend, obwohl er wusste, dass jeder Versuch, die Wahrheit zu leugnen, sinnlos war. Judith hatte erkannt, dass er ein Betrüger war.


  Judith schüttelte sanft tadelnd den Kopf. »Ich habe Linus zum Schiff gebracht und zugesehen, wie es abhob«, sagte sie lächelnd. »Sie haben keine Chance gehabt, Magnus.«


  »Nein, wahrscheinlich nicht«, gab er zu und lehnte sich zurück. Er zwang sich, keinen verräterischen Blick auf die Nische zu werfen, in der Ji Hang sich verborgen hielt. Sie war sein Joker in diesem Spiel. »Und nun? Rufen Sie Ihre Leibwächter?«


  Judith sah ihn nachdenklich an, wieder fuhr ihre Zunge über ihre Lippen. »Sie haben meinen Auftrag nie ausgeführt«, sagte sie. »Sie erinnern sich? Ich hatte Sie darum gebeten, einige lästige Individuen vom Angesicht der Erde zu entfernen.«


  Er nickte und wartete. Sie kam auf ihn zu und stützte die Hände auf die Tischplatte. Ihr Blick wanderte über sein Gesicht, seinen derangierten Kragen, seinen Hals. »Warum?«, fragte sie. »War das Honorar zu niedrig?«


  »Ich hatte andere Dinge zu erledigen«, erwiderte Magnus. Er zerbrach sich den Kopf, worauf sie hinauswollte.


  »Bedauerlich. Es hätte ein enges Band zwischen uns geschmiedet«, sagte sie und lächelte ihn einladend an. »Das können wir aber nun auf anderem Wege erreichen. Solange Linus fort ist, ist mein Bett leer und kalt.«


  Magnus wich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist. Außerdem bezweifle ich stark, dass ich Linus ersetzen kann. Meine Vorlieben und Neigungen unterscheiden sich sehr von den seinen. Und den Ihren, Lady St. Maur, wie ich hinzufügen möchte.«


  Sie lachte perlend. Magnus musste zugeben, dass sie wunderschön, verlockend, geradezu hinreißend war.


  »Lieber Lord Seymour«, sagte sie und beugte sich vor, wobei sie ihm einen sehr tiefen Einblick in ihr Dekolleté ermöglichte, »ich glaube nicht, dass Sie bis ins Letzte über meine Bedürfnisse und Vorlieben informiert sind. Ich bin sehr anpassungsfähig.«


  »Wie schön für Sie«, erwiderte er trocken. »Und was erwarten Sie jetzt von mir, Lady St. Maur? Sie wissen, dass ich Sie zum Schweigen bringen muss, um nicht selbst…«


  Sie legte ihre Hand auf seine Lippen. »Ich werde Sie nicht verraten, Magnus. Aber dafür möchte ich etwas von Ihnen.« Sie sah ihn eindringlich an. »Sie werden diese Rolle in meinen Diensten ein paar Tage länger spielen. Es wissen nicht viele, dass Linus fort ist. Sein Sekretär, aber den bringe ich zum Schweigen. Sie können mir einige Türen öffnen, die mir sonst verschlossen bleiben, lieber Schwager.«


  Er nickte langsam. »Wie wollen Sie sich des Sekretärs entledigen, Lady St. Maur?«


  »Judith«, hauchte sie und küsste ihn auf den Mundwinkel. »Lassen Sie das meine Sorge sein, Darling. Der Mann ist mir schon länger ein Dorn im Auge, die Gelegenheit ist günstig, ihn loszuwerden.« Sie richtete sich auf und ordnete ihren Ausschnitt. »Aber das soll nicht Ihre Sorge sein. Sie brauche ich für ein oder zwei inoffizielle Treffen mit Herren, deren Bekanntschaft mir Linus bisher vorenthalten hat. Habe ich Ihr Wort, dass Sie mir helfen?«


  Magnus neigte den Kopf. »Linus wird es früher oder später herausfinden«, gab er zu bedenken.


  Sie zuckte die Achseln. »Che sarà, sarà«, sagte sie fatalistisch.


  »Also gut.« Magnus streckte die Waffen. Vielleicht war dies ja genau die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Es gab niemanden, der Linus so gut kannte wie seine Frau. Sie würde ihm all das verraten können, wonach er sonst mühsam suchen musste. »Also gut«, wiederholte er und richtete sich auf. »Wie stellen Sie sich unsere Zusammenarbeit vor, Lady St. Maur?«


  »Du solltest dich besser schnell daran gewöhnen, mich bei meinem Vornamen zu nennen.« Sie lächelte und ließ ihren Blick über das Zimmer schweifen. »Wonach suchst du?«


  In der Nische regte sich nichts. Obwohl er wusste, dass Ji Hang sich darin verbarg, konnte er nicht erkennen, dass dort mehr als nur Schatten und Stille atmeten. Er neigte leicht den Kopf und erwiderte: »Dein Gatte hat mich in eine sehr unangenehme Lage gebracht, Judith. Ich suche hier nach irgendetwas, das mir hilft, mich daraus zu befreien.« Das war vage genug, um alles oder nichts zu bedeuten.


  Sie ließ sich anmutig auf einer Ecke des Schreibtischs nieder und hob einige der Papiere auf. »Linus verschweigt mir vieles«, sagte sie und blätterte achtlos durch die Unterlagen. »Aber ich bin nicht dumm und ich kann mir dies und das zusammenreimen. Er hat versucht, dich zu erpressen. Warum?«


  Magnus strich sich über den Bart und dachte rasend schnell nach. Judith war keine zuverlässige Verbündete, das wusste er. Aber es sprach nichts dagegen, sie zumindest teilweise einzuweihen.


  »Ich besitze etwas, das Linus haben will«, sagte er langsam. »Baupläne einer Maschine.«


  Judith senkte die Lider und ließ die Papiere auf den Schreibtisch segeln. »Die Maschine«, sagte sie. »Ich habe Bemerkungen gehört, die bisher keinen Sinn ergeben haben. Also das…« Sie strich zart mit dem Finger über sein Handgelenk. »Was ist das für eine Apparatur?«


  Magnus lachte widerwillig. »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Als ich sie in Auftrag gab, vermutete ich, dass sie in der Lage sein würde, den Verlauf der Geschichte zu ändern. Ich wollte etwas ungeschehen machen…« Seine Stimme verklang und er räusperte sich ungehalten. »Wie auch immer, es hat nicht funktioniert.«


  Judith schüttelte offensichtlich verwirrt den Kopf. »Wozu sollte Linus so etwas besitzen wollen? Er blickt nie zurück. Ich glaube, er ist zufrieden mit dem, was er erreicht hat, ihn interessiert nur die Zukunft. Er will mehr.«


  »Mehr?«


  »Mehr Macht. Mehr Reichtum. Eine Position, die noch über der steht, die er bereits inne hat. Er ist unersättlich, nie zufrieden.« Sie verzog die Lippen und zum ersten Mal sah Magnus ihr Gesicht ohne die Maske, die sie sonst der Welt zu zeigen pflegte. Es war ein nackter, ungeschützter Moment des Zorns, der Trauer, der Verletzlichkeit, und er rührte ihn gegen seinen Willen.


  Impulsiv beugte er sich zu ihr und nahm ihre Hand. »Und was willst du, Judith?«


  Sie lächelte schon wieder und die Maske saß glatt, schön und undurchdringlich auf ihrem Gesicht. »Ich? Ich will, dass mein Mann glücklich ist. Ich liebe ihn, Magnus.«


  Das schien der Wahrheit zu entsprechen. Magnus nickte knapp und ließ ihre Hand los. »Wir wollen ihm beide nicht schaden«, sagte er ruhig. »Er ist ein verdammter Schurke, aber er ist mein Bruder, und meine Mutter würde es mir nie verzeihen, wenn ich ihm etwas antäte.« Er lächelte schwach. »Aber ich will nicht verhehlen, dass ich innerhalb unseres Zweckbündnisses dennoch ganz und gar meine eigenen Interessen verfolgen werde.«


  »Dann sind wir uns doch vollkommen einig, lieber Schwager.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Wenn wir diesen Raum verlassen, bist du Linus und ich bin deine gehorsame Gattin. Bis auf Morton weiß niemand, dass der Herzog abgereist ist. Du wirst also deine Rolle ohne Störungen spielen können. Gib dich wortkarg und unhöflich, dann wissen alle, dass du schlecht gelaunt bist und machen einen Bogen.« Sie lächelte maliziös. »Falls du jemanden ohrfeigen willst, tu dir keinen Zwang an.« Sie stand auf und streckte sich wie eine Katze. »Soll ich dich in deine Gemächer begleiten, mein Herr und Gebieter?«


  Magnus schüttelte den Kopf. »Ich muss einige Dinge erledigen, ehe ich dir zur Verfügung stehe«, sagte er gefasst. »Rechne zum Tee mit mir.«


  Sie nickte, warf ihm eine Kusshand zu und schloss die Tür hinter sich. Magnus sank gegen die Sessellehne und legte das Gesicht in die Hände.


  Beinahe lautlose Schritte, das Rascheln von Stoff, der Duft von Gewürznelken. Er blickte auf in Ji Hangs ausdrucksloses Gesicht. In den Tiefen ihrer dunklen Augen schimmerte ein Gefühl, das ihm den Atem nahm.


  »Ich bringe mich nicht in Gefahr«, sagte er rau. »Dies ist eine einmalige Gelegenheit, Hang.«


  Sie neigte den Kopf und rieb sich mit einer unbewusst nervösen Geste über die Lippen. »Sie ist gefährlich, Seymour.«


  »Ich weiß«, sagte er kurz. »Ich werde auf mich aufpassen.« Er schob die Papiere zusammen und blickte sich um. »Das kann ich dann in aller Ruhe durchsehen, hier vor Ort.« Er sah Hang eindringlich an. »Ich möchte, dass Sie das Haus verlassen. Gehen Sie zur Roten Wolke – Sie wissen, wo das ist? – und fragen Sie nach Diao Cai. Erzählen Sie ihm alles, was er wissen möchte. Er wird Ihnen Unterschlupf gewähren und alles, was Sie benötigen. Er kann Ihnen sicherlich Leute besorgen, die das Hospitium im Blick behalten. Um den Sekretär Morton kümmere ich mich.« Magnus biss sich auf die Lippe. »Könnten Sie eine Weile damit zurechtkommen, sich als Frau zu kleiden? Ich möchte auf keinen Fall, dass jemand auf den Gedanken kommt, Sie mit mir und Ihrem vermeintlichen Sturz aus dem Luftschiff in Verbindung zu bringen.«


  Hang schüttelte abwehrend den Kopf. »Bei allem Respekt, Sir, ich würde es vorziehen, weiter meinen Dienst bei Ihrer Gnaden zu versehen, damit ich in Ihrer Nähe sein kann.«


  »Auf keinen Fall.« Magnus hob die Hand. »Kein Widerspruch. Hang, ich bin über Ihren vermeintlichen Tod beinahe zerbrochen. Ich bin nicht mehr stark genug, solche Katastrophen abzutun und weiterzumachen, als wäre nichts geschehen. Wenn Sie mir helfen wollen, dann tun Sie das von dort draußen. Bitte.«


  Hangs Kiefer mahlten. »Sir«, sagte sie störrisch, »ich fürchte, dass ich mich gezwungen sehen könnte, meine Stellung bei Ihnen zu quittieren und…«


  Er riss den Kopf hoch, suchte ihren Blick. »Hang«, sagte er leise und eindringlich, »Sie sind der einzige Mensch auf der Welt, dem ich rückhaltlos vertraue. Ich verspreche Ihnen, dass ich vorsichtig sein werde und Sie sofort zur Hilfe rufe, wenn ich in Schwierigkeiten geraten sollte. Aber es würde meine Arbeit hier erschweren, wenn ich mir auch noch um Sie Sorgen machen müsste und das wäre der Fall, so lange Sie in Judiths unmittelbarer Umgebung sind.«


  Hang senkte den Kopf. »Nein, Sir«, sagte sie leise. »Ich werde Ihnen nicht gehorchen.«


  Er seufzte und schloss die Augen. »Sie sind sturer als ein Muli«, murmelte er.


  Hang legte ihre Hand auf seine Schulter. Der sanfte Druck ihrer Finger ließ ihn beinahe vergessen, dass diese Hände stark genug waren, einen ausgewachsenen Mann zu erdrosseln. Er schauderte unwillkürlich.


  »Ich weiß mich zu schützen, Sir«, sagte Hang unerbittlich. »Ich betrachte es als meine vorrangige Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Sie dieses Haus lebend und mit heilen Gliedern verlassen. Das dürfen Sie mir nicht verübeln.«


  Magnus hob die Hand und legte sie über ihre. »Ich verübele Ihnen gar nichts, Hang. Nicht mehr, seit Sie von den Toten zurückgekehrt sind.«


  »Das Gleiche könnte ich sagen, Sir«, erwiderte Hang leise, und ihre Finger zuckten unter seiner Hand. »Ich ziehe mich zurück, Ihre Gnaden wird schon nach mir rufen. Worauf soll ich achten, Sir?«


  »Auf alles«, sagte er bitter. »Dieses Haus ist ein Schlangennest, Hang.« Er hob den Kopf. »Wenn Sie es schaffen, einen freien Tag zu bekommen, suchen Sie bitte Diao Cai auf und erzählen Sie ihm alles. Werden Sie das für mich tun?«


  Hang neigte schweigend den Kopf und ließ ihn allein.


  23


  Sie verließen den Abyssus mitten in der Nacht. Natürlich machte das so tief unter der Oberfläche keinen Unterschied, aber keiner von ihnen war erpicht darauf, sich ungeschützt dem Tageslicht und dem Getriebe der Oberstadt auszusetzen.


  Sie hatten Lobsams kunstvolles Gestell zerlegt und ebenso wie einen Teil der Werkstatt und ein paar Dutzend von Maxwells Büchern in Kisten verpackt, und all das hatte schon vor zwei Tagen den Weg an die Oberfläche geschafft, als die kleine Gruppe selbst aufbrach.


  Lobsam war schweigsam und fühlte sich offensichtlich unwohl. Paulina wusste, wie sehr er es hasste, auf andere angewiesen zu sein. Es wunderte sie, dass er eingewilligt hatte, sie zu begleiten. Klug trug ihn in einer eigens für diesen Zweck konstruierten Trage auf dem Rücken. Sein Bruder war wohl der einzige Mensch, dem Lobsam dies je erlaubt hatte.


  Sie verließen den Abyssus und stiegen durch die nächste Ebene hinauf in die Unterstadt. Paulina glaubte, die Blicke der Menschen wie glühende Stiche zu spüren. Hier suchte sie inzwischen wahrscheinlich jeder Mann, jede Frau und jedes Kind und hoffte auf die üppige Belohnung. Sie zog die Kapuze ihres Mantels tief ins Gesicht und senkte den Kopf.


  Klug und Lobsam fielen weniger auf als befürchtet. Wenn man flüchtig hinsah, dann schien Klug ein Kind huckepack zu tragen, das seinen Kopf müde an der Schulter des Vaters bettete, während seine Frau an seiner Seite ging. Und Maxwell, der ein Stück hinter ihnen blieb und den zugedeckten Käfig mit Jimmy trug, erschien so unauffällig, dass ihm sicherlich niemand einen zweiten Blick schenkte. Er sah aus wie ein Vogelhändler auf dem Weg zu einem Kunden oder ein Großvater, der seinem Enkelkind ein Haustier als Geschenk brachte.


  Paulina entspannte sich ein wenig und lobte im Stillen Arges für seine Voraussicht, sie auf diesem Weg nicht zu begleiten. Der große Luftschiffer war eine auffällige Erscheinung, der auf jeden Fall das Augenmerk auf ihre kleine Gruppe gelenkt hätte.


  Sie erreichten den Aufzug und atmeten wenig später die schmierige, übelriechende Luft der Domplatte. Überall brannten Feuer, sie hörten Stimmengewirr, Lachen und Musik, es roch nach bratendem Fleisch und allgegenwärtigem Unrat.


  Paulina wich unwillkürlich zurück. So viele Menschen, so viel freier Raum über ihrem Kopf, eine so weite Sicht rundum… sie schauderte und wäre beinahe zurück in das schützende Dunkel getaumelt, aber ein fester Griff hielt sie und zog sie in den Schutz einer Umarmung. »Bleib bei mir«, sagte er leise. »Ich hasse es auch, ich war zu lange dort unten. Aber wenn du an meiner Seite bist…«


  Paulina stieß langsam den angehaltenen Atem aus und sank gegen seine Schulter. »Wir schaffen das«, sagte sie und richtete sich wieder auf. »Danke, James.«


  Er drückte wortlos ihre Hand und ließ sie nicht wieder los. So überquerten sie die Domplatte und gelangten in das finstere Gassengewirr hinter dem Dom. Hier gab es kaum Lampen, die die trübe Dunkelheit erhellten, aber Klug schritt so unbeirrt und zuversichtlich voran, als wäre er jeden Tag hier an der Oberfläche unterwegs.


  An der nächsten Straßenmündung wartete eine große Dampfdroschke mit laufendem Motor. Die Wolken aus Wasserdampf, die sie ausstieß, vernebelten die Straße und schützten sie vor jedem zufälligen Blick, der aus einem Fenster oder von dem Platz auf sie fallen konnte.


  An der Motorhaube lehnte der massige Hüne Arges, in einen langen, schäbigen Mantel gehüllt und mit einer geradezu lächerlichen Kappe auf dem Kopf. Paulina betrachtete die Strähnen aus falschem Haar, die sich auf seinem Kragen lockten, und lachte. »Das ist nicht Ihr Ernst«, sagte sie. »Sie sind ungefähr so unauffällig wie die Generalmagistra im Hurenhaus.«


  Arges grinste und öffnete den Schlag. Er hob Lobsam von Klugs Rücken, als wöge der nicht mehr als ein Säugling, und setzte ihn vorsichtig auf den Beifahrersitz. »Halt dich gut fest, mein Freund«, sagte er. Er richtete sich auf und dankte Klug mit einem Nicken.


  Der Magus drehte sich um und reichte Paulina die Hand. »Leb wohl«, sagte er. »Pass ein bisschen auf Lobsam auf. Er war noch nie so weit oben.«


  Paulina hörte das Lachen des Luftschiffers, drehte sich aber nicht um. »Ich passe auf ihn auf«, versprach sie.


  James stieg als letzter ein, nachdem er und Klug noch einige Worte gewechselt hatten. Arges ließ die Droschke anrollen und fuhr mit ihnen durch die nächtlichen Straßen. Paulina drückte ihr Gesicht ans Fenster und starrte mit weit offenen Augen hinaus. Im Gegensatz zu ihrer Schwester hatte sie sich in der Oberwelt nie wohlgefühlt. Sie hatte sich schon lange nicht mehr unter den offenen Himmel gewagt, aber jetzt erinnerte sie sich daran, wie wunderbar und beeindruckend sie all diese Gebäude gefunden hatte. Alle diese vielen Häuser voller Menschen. Die Oberwelt erschien ihr so viel größer als ihre kleine Welt in der Tiefe.


  Sie griff wieder nach Maxwells Hand. Er blickte mit starrer Miene nach vorne, in seiner Wange zuckte ein Muskel. Als er ihren Blick bemerkte, wandte er den Kopf und sah sie an, seine Augen dunkel und voller Qual. »Ich bin Schuldig«, sagte er leise. »Hier oben kann ich es noch weniger vergessen als unten in der Tiefe. Alles erinnert mich daran. Ich weiß, wie Cöln ausgesehen hat, vor dem Unglück.«


  Paulina legte ihren Kopf an seine Schulter und ihren Arm um seine Hüfte. »Du kannst die Zeit nicht zurückdrehen«, sagte sie. »Du quälst dich seit vierzig Jahren deswegen. Aber es ist nun einmal geschehen, die Welt hat es überlebt. Du warst schließlich nicht alleine dort im Institut, sie alle teilen deine Schuld.« Das alles klang so hilflos, wie sie sich fühlte. Niemand konnte das wegwischen, was in Newcastle geschehen war. Es war präsent, jeden Tag, jede Minute.


  »Es macht meine Schuld nicht geringer, dass ich andere mit hineingezogen habe«, erwiderte er leise. »Es ist sehr lieb von dir, dass du mich… trösten willst.«


  »Das kann ich nicht, James. Niemand kann das.« Sie hob seine Hand an ihre Lippen und hauchte einen schüchternen Kuss darauf. »Aber du bist ein guter Mensch, kein Ungeheuer. Daran musst du immer denken, wenn die Nacht zu dunkel zu werden droht.«


  Er wandte den Kopf ab. »Danke«, sagte er gedämpft. »Du bist mein Stern in der Finsternis.«


  Die Fahrt durch die Nacht in dem rüttelnden, schnaufenden Gefährt war wie ein seltsamer Traum. Paulina ließ sich in einen Zustand zwischen Wachen und Schlafen schaukeln, in dem nur die Wärme und der sanfte Druck des Körpers neben ihr, das leise Geräusch ihres Atems und die vorüberziehende Dunkelheit wirklich zu sein schienen. Die Welt war hinter den Dampfschwaden verschwunden, die aus dem Schornstein der Droschke in die Luft stiegen und alles umher verhüllten. Es war, als wären sie über den Wolken unterwegs, in einem sternlosen Himmel, der sich unendlich weit nach allen Richtungen erstreckte. Sie hatte keine Angst, denn James hielt sie fest, und sie hielt ihn.


  »Wir sind gleich da«, hörte sie Arges rufen. Paulina richtete sich auf und blickte hinaus. Dunkelheit, allumfassendes Nichts. Sie schienen sich auf freiem Feld zu bewegen, hatten die Stadt entweder hinter sich gelassen oder eins der unbesiedelten Trümmerareale erreicht, von denen es einige in den Außenbezirken der Stadt gab. Die Cölner neigten dazu, sich im Zentrum zu sammeln, als hätten sie Angst, hier draußen von Ungeheuern überfallen zu werden.


  »Wo sind wir?«, fragte James Maxwell. Er ließ Paulinas Hand los und beugte sich nach vorne, um durch die Windschutzscheibe zu sehen. »Ist das ein Ankermast dort vorne?«


  »Richtig erkannt.« Die Droschke fuhr auf den Mast zu, und als sie näherkamen, erkannte Paulina den schwarzen Koloss, der wie eine dräuende Gewitterwolke am schwarzen Himmel über dem Mast schwebte. Ein Luftschiff. Ein erwartungsvoller Schauder fuhr durch ihre Glieder. »Werden wir damit reisen?«, fragte sie halblaut. »Wohin bringt es uns?«


  Arges hielt die Droschke am Fuß des Ankermastes an und stellte den Motor ab. Er betätigte kurz die Hupe und drehte sich dann zu ihr um, während er seine unsägliche Kappe abnahm und beiseite warf. »Wir werden damit reisen, ja.« Er öffnete die Tür. »Meine Männer bringen Sie an Bord. Wir haben einen Traglift, der… ah, da kommt er.« Er ging um den Wagen herum und hob Lobsam heraus, der sich erstaunlich fügsam verhielt.


  Paulina stieg aus und streckte ihre vom langen Sitzen verkrampften Glieder, ehe sie James die Hand reichte. Er zögerte einen Moment, dann zuckte er lächelnd die Schultern und ließ sich helfen. »Manchmal vergesse ich, dass ich kein junger Mann mehr bin«, murmelte er.


  »Ich liebe dich, wie du bist«, entfuhr es Paulina, ehe sie darüber nachdenken konnte, was sie da sagte. Sie spürte, dass sie errötete und wandte den Blick ab. »Was für ein riesiges Schiff«, sagte sie hastig. »Ich bin noch nie geflogen. Du, James?«


  »Häufig«, erwiderte er kurz. »Mein letzter Flug fand statt, als Newcastle zerstört wurde. Ich war hoch oben in der Luft und musste zusehen, wie das Institut und die Stadt, meine Freunde und meine Familie im blauen Glühen untergingen.«


  Maxwells Erinnerungen bestanden aus Schmerz und Schuld. Es war ein Wunder, dass er noch bei klarem Verstand war. »Wir sind zusammen«, sagte Paulina und nahm seinen Arm. »Lassen wir uns überraschen, wohin man uns bringt.«


  Er neigte ihr den Kopf zu und suchte ihren Blick. »Ich heiße James Clerk«, murmelte er. »Es ist nicht nötig, die Mannschaft darauf zu stoßen, dass sie das Ungeheuer an Bord hat. Matrosen sind abergläubisch. Ich hänge erstaunlicherweise immer noch an meinem Leben und möchte es ungerne durch einen Sturz aus den Wolken beendet sehen.«


  Paulina presste die Lippen zusammen und nickte. »Kein Wort über meine Lippen«, sagte sie. »Und ich verbürge mich für Lobsam.« Sie lächelte. »Er redet ohnehin nicht mit Fremden, wenn ich ihn richtig einschätze.«


  Sie wurden zu zweit in einem schwankenden Gitterkorb, der an einer quietschenden Winde hing, zum Schiff hinaufgezogen. Paulina klammerte sich an den erschreckend niedrigen Rand des Korbes und war über sich selbst erstaunt, weil sie das Abenteuer mit allen Sinnen genoss. Sie registrierte alles mit übergroßer Klarheit: Den Wind, der an ihren Haaren riss, die süßlichen Gerüche der Nachtluft, das Schwanken des Korbes und die vielfältigen Geräusche, die von dem Luftschiff über ihren Köpfen drangen – Knarren von Tauen, polternde Schritte, die unverständlichen Rufe aus rauen Kehlen. Es war ein Abenteuer, das das Blut schneller durch ihren Körper kreisen ließ. Sie fühlte sich lebendiger denn je.


  James stand hoch aufgerichtet neben ihr, den Käfig an sich gedrückt, und hatte das Gesicht in den Wind gehoben. »Wunderbar«, hörte sie ihn raunen. »Das habe ich so lange nicht mehr gespürt.«


  Der Korb rumpelte gegen ein Hindernis und kam schaukelnd zum Stehen. Paulina drehte sich um und sah in das grob geformte Gesicht eines Homunkels, der ihr wortlos die Hände entgegenreckte. Sie ließ sich nach kurzem Zögern von ihm über die Reling heben und wartete, bis auch James neben ihr stand. Dann wurde der Korb wieder abgesenkt, um Arges und Lobsam zu holen.


  Ein schneidend kalter Wind pfiff über das Deck und brachte die Taue zum Singen, die den Luftsack mit der Gondel verbanden. Paulina erschauderte heftig und ließ dankbar zu, dass James sie in seinen Mantel hüllte. »Du musst doch auch frieren«, sagte sie kläglich. Sie schlang die Arme um ihren Körper und verfluchte ihre Schwäche. Seit sie vor ihren Verfolgern auf der Flucht war, verlor sie jeden Tag ein wenig mehr Selbstvertrauen, Stärke und Eigenständigkeit. Bald war sie genauso ein winselndes, schlotterndes, sich an einen Mann klammerndes Wesen wie all die Frauen, die sie deswegen ein Leben lang verachtet hatte.


  Sie richtete sich auf und reckte das Kinn. »Wer ist der Kapitän dieses Schiffes?«, fragte sie laut.


  Der Matrose, der an der Reling lehnte, in den Zähnen stocherte und die Winde beobachtete, die den Korb nach oben leierte, warf ihr einen ausdruckslosen Blick zu. »Der Käpt'n hat Sie hergebracht, Fräulein. Er kommt gerade herauf.«


  Arges also. Das überraschte sie nicht. Sie machte ein paar Schritte und sah sich um. Es waren ein halbes Dutzend Männer an Deck beschäftigt, einige von ihnen waren auf den ersten Blick als Homunkel zu erkennen, wie der, der sie an Bord gehievt hatte.


  Das war nicht ungewöhnlich. Soweit sie wusste, wurden künstliche Menschen vor allem für die gefährlichen und schweren Arbeiten an Bord der Luftschiffe eingesetzt. Der OLeT hatte Dutzende von ihnen befreit, aber das war eine lächerliche Anzahl, gemessen an den Hundertschaften, die immer noch hoch in der Luft zu Arbeiten gezwungen wurden, die kein natürlicher Mensch zu tun gewillt war. Tausende Homunkel waren schon auf die schrecklichste Weise gestorben: zu Tode gestürzt, bei Explosionen zerfetzt, mit gebrochenen oder abgerissenen Gliedern verblutet, von gerissenen Tauen enthauptet oder durch unvorsichtige Steigflüge im Æther erstickt.


  »Sind Sie befreit?«, fragte sie unwillkürlich.


  Der Matrose riss den Kopf herum und starrte sie an. Seine groben, unfertig wirkenden Züge spiegelten sein Erstaunen. »Aye«, sagte er langsam. »Aye, Fräulein. Wir alle dienen nur noch dem, der in der Tiefe träumt.« Ein Grinsen zog seinen lippenlosen Mund in die Breite. »Und natürlich gehorchen wir dem Käpt'n, der kann nämlich sonst sehr ungemütlich werden.«


  James, der über die Reling gebeugt dem Aufstieg des Korbes zugesehen hatte, lachte leise. »Ihr ungemütlicher Kapitän kommt gerade an Bord, junger Mann«, sagte er.


  Arges sprang mit einer geschmeidigen Bewegung, die Paulina einem so massigen Mann niemals zugetraut hatte, über die Reling. »Wo ist das Laufgestell?«, fragte er den Matrosen, der salutierte und durch eine Luke unter Deck verschwand.


  Lobsam regte sich unbehaglich in den Armen des großen Luftschiffers. »Du kannst mich dort auf die Taurolle setzen«, sagte er. »Ich fühle mich in dieser unwürdigen Position nicht sonderlich wohl.«


  Arges grinste und setzte Lobsam vorsichtig ab. »Ich hafte deinem Bruder gegenüber mit meinem Kopf«, sagte er. »Wenn dir auch nur ein Haar gekrümmt wird, wirft er mich in den Abyssus, hat er gesagt.«


  »Das möchte ich sehen«, murmelte Paulina und musterte die Arme des Kapitäns. Er hatte den langen Mantel am Boden gelassen und trug nur noch die weiche Lederkleidung der Luftschiffer, die sich wie eine zweite Haut um seine mächtigen Glieder schloss. Der Anblick war beeindruckend.


  Arges schritt über das Deck und bellte Befehle. Das war das erste Ablegemanöver, das Paulina miterleben durfte, und sie war vollkommen gebannt von der Geschäftigkeit, die auf dem Schiff ausbrach. Reibungslos arbeiteten die Männer Hand in Hand, um das Schiff vom Landemast abzukoppeln und das Steigmanöver einzuleiten.


  Arges kehrte mit Lobsams Gestell zu ihnen zurück. Er hob den Magus hinein und wandte sich dann an Paulina und James. »Mein zweiter Offizier zeigt Ihnen Ihre Kabinen«, sagte er kurz. »Bleiben Sie auf jeden Fall unter Deck, bis wir Höhe gewonnen haben. Sollten Sie Deckspaziergänge unternehmen wollen, melden Sie sich bei einem meiner Männer, damit Sie eine Eskorte bekommen. Es ist nicht ganz ungefährlich, auf einem Luftschiff herumzulaufen.«


  James nahm Paulinas Hand. »Danke, Kapitän«, sagte er. »Wir werden uns daran halten.« Er drückte ihre Hand, als spürte er ihren inneren Protest, und zog sie mit sich. »Dies ist ein Schiff«, sagte er gedämpft. »Der Kapitän ist der uneingeschränkte Herrscher an Bord. Wenn er will, kann er dich für den Rest der Fahrt in deine Kabine sperren.«


  »Oder gleich in Eisen legen lassen?«, fauchte Paulina.


  Lobsam, der hinter ihnen her stakte, lachte. »Fordere es nicht heraus, Lina«, sagte er. »Ich habe Geschichten über Käpt'n Zyklop gehört, die dir das Blut in den Adern gefrieren lassen würden.«


  Paulina schnaubte. »So leicht bin ich nicht zu erschrecken«, gab sie zurück. Käpt'n Zyklop. Was für ein alberner, großmäuliger Name!
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  Judith stand am Fenster der Bibliothek und spielte nervös mit ihrem Armband. Magnus lehnte in einem Fauteuil, atmete den rauchigen Duft ein, der aus dem Whiskyglas in seiner Hand aufstieg und beobachtete die Frau seines Bruders.


  Judith hob die Hand an ihren Nacken, schob den schweren Knoten zurecht und entblößte dabei das obere Ende einer hellen Narbe. Das Haar fiel zurück und verdeckte das Mal. Magnus runzelte die Stirn. Er hatte eine ähnliche Narbe schon andernorts gesehen, aber er konnte sich nicht mehr erinnern, an wem.


  Er räusperte sich und blickte auf seine Uhr. »Wann erwartest du Mr Morton?«


  Judith warf einen Blick über die Schulter. »Er schlief, als ich den Butler bat, ihn zu holen. Ich glaube, Linus hat ihn noch bis zu seiner Abreise auf Trab gehalten. Deine Sorge, dass er seinen Auftrag ausgeführt haben könnte, ist unbegründet, Darling.«


  Magnus nickte leicht. Er hatte es gewagt, Judith von den geplanten Ränken gegen das Hospitium zu erzählen und war nicht enttäuscht worden. Ihr Gesicht hatte den gleichen Abscheu gezeigt, den er selbst bei Hangs Bericht empfunden hatte.


  Judith wandte sich ihm zu. Sie lehnte sich gegen das Fensterbrett und nahm eine Zigarette aus dem Etui, das neben ihr lag. »Nein, bleib sitzen«, wehrte sie ab, als Magnus aufspringen wollte, um ihr Feuer zu geben, und ließ ein Feuerzeug aufschnappen. Sie tat einen tiefen Zug und seufzte. »Linus hasst es, wenn ich rauche. Dich stört es nicht, hoffe ich?«


  Magnus hob die Schultern. »Es geht mich wohl kaum etwas an.«


  Judith musterte ihn durch den Rauchschleier, der aus ihren Lippen emporstieg. »Du bist ein merkwürdiger Mann«, sagte sie. »Ich könnte mir vorstellen, dass ich dir verfallen wäre, wenn wir uns zuerst begegnet wären.« Sie schnippte Asche zu Boden und lächelte. »Bist du wirklich anderweitig festgelegt?«


  Magnus erwiderte nichts. Er trank und zog die Brauen zusammen.


  Judith erwartete keine Antwort. Sie rauchte und betrachtete ihn wie ein zu lösendes Rätsel. »Woher weißt du von diesem Auftrag an Morton?«, fragte sie unvermittelt.


  Magnus verzog keine Miene. »Ich habe ein Gespräch belauscht«, sagte er.


  Judith sah ihn ungläubig an. »Ich kenne Linus gut genug, um zu wissen, dass er Vorkehrungen trifft, damit genau solche Unterredungen nicht belauscht werden können«, sagte sie. »Du musst mir verraten, wie du das geschafft hast.«


  Schritte und ein dezentes Klopfen an der Tür enthoben Magnus der Notwendigkeit einer Lüge. Er drehte sich etwas zur Seite und hob das Glas halb vor sein Gesicht. Morton war der engste Mitarbeiter seines Bruders – er würde, nein, er musste Magnus als das erkennen, was er war: ein Betrüger.


  Der Mann, der eintrat, war unauffällig in jeder Beziehung: mittelgroß, mittelalt, von unscheinbarer Statur und mit einem Gesichtsausdruck, der vor allem nichtssagend war. Sein schmaler Bart war gepflegt, sein Haar ordentlich gescheitelt und er trug eine schmale Brille. Alles an ihm rief: Subaltern, vergesst mich, sobald ihr mich seht. Magnus richtete sich wachsam auf. Solche Männer kannte er von seiner Tätigkeit beim MI13 – sie waren entweder wirklich harmlos oder so mörderisch gefährlich wie eine giftige Schlange im Bett.


  »Eure Gnaden«, sagte Morton und verneigte sich. »Womit kann ich Ihnen dienen?«


  Judith lächelte mokant und neigte den Kopf leicht in Magnus' Richtung. Der Blick des Sekretärs folgte ihrer Geste, seine Augen weiteten sich.


  »Eure Gnaden«, stotterte er, »ich dachte… was ist geschehen?«


  »Ich habe umdisponieren müssen, Morton.« Magnus hob sein Glas an die Lippen und tat gleichgültig. »Halten Sie den Mund darüber. Offiziell bin ich heute Morgen abgereist.«


  Der Sekretär verneigte sich. »Selbstverständlich. Kein Wort zu niemandem, Eure Gnaden.«


  Magnus nickte und blickte aus dem Fenster. »Diese Angelegenheit, mit der ich Sie gestern Nacht betraut habe…«


  »Ich kümmere mich sofort darum, Eure Gnaden.«


  Magnus stieß einen scharfen Laut aus, der den Sekretär erbleichen und zusammensacken ließ. Er leckte sich nervös über die Lippen. »Eure Gnaden?«


  »Vergessen Sie es«, sagte Magnus schroff. »Das Ganze hat sich erledigt. Ich brauche Sie jetzt hier an meiner Seite.«


  Der Sekretär machte kugelrunde, erstaunte Augen, aber er neigte den Kopf. »Sehr wohl, Eure Gnaden«, murmelte er.


  Magnus warf Judith einen Blick zu. Sie verbarg ein Lächeln hinter ihrer Hand. »Darling, Mr Morton gehört dir«, sagte Magnus lässig. »Gib ihn mir zurück, wenn du seiner überdrüssig geworden bist.« Er trank aus und erhob sich. »Sie werden in den nächsten Tagen meiner Gemahlin zu Diensten sein, Morton. Tun Sie, was Ihre Gnaden Ihnen aufträgt. Ich benötige Sie erst wieder, wenn das erledigt ist.« Er nickte dem konsterniert dreinblickenden Sekretär kühl zu und verließ die Bibliothek.


  Draußen atmete er kurz durch. Dieser Test war bestanden und er hatte Judith geliefert, was sie wollte. Nun musste er sich um Pater van Dongeren und Strix kümmern, denn er traute weder Morton noch seiner Schwägerin über den Weg. Sicher war sicher – das Hospitium musste beschützt werden.


  Er schrak zurück, als er das Arbeitszimmer betrat, denn hinter der Tür wartete jemand reglos auf ihn. Er schnappte nach Luft und ließ die Hand sinken, die nach seinem Webley gegriffen hatte – den er gar nicht bei sich trug. »Hang«, sagte er, »Sie versuchen abwechselnd, mich zu erwürgen oder zu Tode zu erschrecken. Eins von beiden wird auf kurz oder lang Erfolg haben!«


  Die abenteuerlich kostümierte Chinesin löste sich aus dem Schatten der Tür und kam näher. »Wie gehen Ihre Verhandlungen mit Ihrer Gnaden voran?«, fragte sie mit deutlichem Spott.


  Magnus betrachtete ihr ungewohnt geschminktes Gesicht. »Als Frau gefallen Sie mir auch«, sagte er gedankenverloren. »Ich habe Ihnen nie dafür gedankt, dass Sie in der einen Nacht zu mir gekommen sind, um mich von meinen bösen Träumen zu erlösen.«


  Hang senkte den Blick. »Reden wir nicht mehr darüber, Sir«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Lady St. Maur hat mir erlaubt, einen halben Tag frei zu nehmen, das hat mich einige Mühe gekostet.« Sie blickte auf und sah Magnus kalt an. »Wie lauten Ihre Befehle?«


  Magnus ließ sich auf der Schreibtischkante nieder und rieb mit dem Daumen über seine Augen. »Allmächtiger, ich brauche mein Gift«, seufzte er. »Ich kann nicht klar denken, wenn ich nüchtern bin.«


  Hang kniff die Lippen zusammen. »Sir«, sagte sie.


  »Ja, schon gut. Warten Sie.« Magnus zog ein Notizbuch zurate. »Vorneweg das Hospitium. Wir sollten da einen Aufschub erreicht haben, aber ich traue dem Frieden nicht. Gehen Sie zur Roten Wolke, Hang. Wir benötigen Verbündete. Trauen Sie sich das zu?« Er musterte sie besorgt. Er hatte keine Ahnung, wie sie zu den Mitgliedern der chinesischen Gemeinde hier in Cöln stand.


  Hang nickte knapp. »Ich kenne Diao-jngli«, sagte sie. »Wir sind nicht befreundet, aber ich habe ihm den einen oder anderen Gefallen getan, den ich jetzt einlösen könnte. Aber Sie sprachen von seinem Sohn, nicht von Diao selbst, richtig?«


  Magnus nickte müde. »Lassen Sie den Vater für den Moment außen vor«, sagte er. »Ich fürchte, dass Ihre Verbindung zu mir das Ganze komplizieren würde. Wenden Sie sich an Cai. Grüßen Sie ihn von mir.« Er konnte nicht verhindern, dass ein Lächeln über sein Gesicht flog.


  Hangs Miene wurde womöglich noch ausdrucksloser. Sie nickte knapp und musterte den mit Papieren übersäten Schreibtisch. »Was genau suchen Sie eigentlich, Sir?«


  Magnus stützte sich mit beiden Händen auf die Tischplatte und ließ resigniert den Kopf hängen. »Ich bin auf der Suche nach einem Hinweis«, sagte er. »Jemand hat mich vergiftet. Ich vermute, dass mein Bruder die Finger im Spiel gehabt hat.«


  Hang zeigte sich nicht verwundert über diese ungeheuerliche Behauptung. Sie nickte nachdenklich. »Warum verdächtigen Sie ihn?«


  Magnus schob gedankenverloren einige Blätter Papier über den Tisch. »Meine Arbeit für den MI hat mich in den Besitz geheimer Informationen gebracht, die er für seine Zwecke nutzen wollte. Ich war nicht damit einverstanden, sie ihm weiterzugeben. Das hat er mir übelgenommen.«


  Hang schnaubte. »Das ist ein ausreichender Grund, seinen eigenen Bruder zu vergiften?«


  Magnus hob den Kopf und fing ihren Blick ein. »Ja«, sagte er nüchtern. »Linus interessiert sich nicht für andere Menschen. Er hat nur sein eigenes Vorankommen im Visier. Das war schon immer so.« Er runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich sind wir uns ähnlicher, als mir lieb ist«, setzte er hinzu. »Ich bin nur nicht so zielstrebig wie er.«


  »Sir!«, rief Hang aus und schluckte dann offensichtlich eine impulsive Äußerung hinunter. Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben eine zu schlechte Meinung von sich.«


  Magnus lächelte, wider Willen gerührt. »Nein, Hang, aber Sie haben eine zu gute Meinung von mir.« Er streckte sich. »Ich habe eine große Menge sehr reines Ambrosia in meines Bruders Besitz gefunden. Die Frage ist jetzt: Woher bezieht er es und was macht er damit? Das will ich herausfinden. Und sollten mir auf der Suche danach noch weitere Informationen über die Ziele und Pläne St. Maurs in die Hände fallen, dann umso besser. Je mehr ich gegen ihn in der Hand habe, desto eher kann ich ihn im Zaum halten.«


  »Und seine Frau?« Hang versteckte die Hände in den weiten Ärmeln ihres schreiend bunten Kimonos. Sie wirkte nervös.


  Magnus nahm einen Aktenordner auf und blätterte darin herum. »Judith verfolgt ihre eigenen Pläne. So lange sie mich gewähren lässt, interessiert mich nicht, was sie vorhat. Das ist das Problem meines Bruders, nicht das meine.«


  Hang machte keine Anstalten, ihn zu verlassen, obwohl er ostentativ zu lesen begann. Sie räusperte sich und fragte dann: »Wie hängt Ihr Bruder mit der Kraken-Gesellschaft zusammen?«


  Magnus ließ den Ordner auf den Tisch fallen. »Ich weiß es nicht«, sagte er müde. »Es ist nur eine Vermutung, Hang. Das Kopfgeld…«


  »Die Kraken arbeiten nicht für fremde Herren«, sagte Hang. Sie ignorierte all seine dezenten Hinweise, dass er allein sein wollte, und blieb stur stehen.


  »Was ist los, Hang?«, fragte Magnus geradeheraus. »Was bedrückt Sie?«


  Ihre Schultern sanken ein wenig herab und das angriffslustig gereckte Kinn wurde weich. »Ich mache mir Sorgen um Sie, Sir«, sagte sie. »Ich kann hier nicht für Ihre Sicherheit garantieren. Und die Frau Ihres Bruders ist ganz sicher niemand, dem ich mein Leben anvertrauen würde.«


  Magnus lachte und suchte in seinen Taschen nach dem Zigarettenetui. »Darin sind wir uns einig, meine Liebe«, sagte er amüsiert. Er steckte eine Zigarette zwischen die Lippen und sah Hang fragend an. »Was haben Sie? Sie machen ein Gesicht, als hätte ich Ihnen ihr Lieblingsmesser geklaut.«


  Hang schüttelte den Kopf. »Diese Verkleidung macht mich wahnsinnig«, sagte sie mit unerwarteter Offenheit. »Selbst Sie, Sir, fangen an, mich herablassend zu behandeln.«


  Magnus fiel die unangezündete Zigarette in den Schoß. Er richtete sich auf und streckte die Hand aus. »Ji Hang, wenn ich Ihnen zu nahe getreten sein sollte, dann bitte ich Sie hiermit von Herzen um Vergebung. Vielleicht habe ich mich ein wenig zu sehr in die Rolle eingelebt, aber Sie müssen mir glauben, dass ich für Sie nichts als äußerste Hochachtung, wenn nicht sogar…« Er stockte und suchte nach Worten, schüttelte ärgerlich den Kopf und murmelte einen Fluch.


  Hang senkte den Kopf. »Nein, Sir, ich muss mich entschuldigen. Das war vollkommen unangebracht und respektlos von mir.«


  »Respekt«, knurrte Magnus. Er stand auf und legte Hang beide Hände auf die Schultern. »Sie haben sich in die Höhle des Teufels gewagt, um meinetwillen«, sagte er leise. »Sie hätten still und leise verschwinden können, nachdem ich Sie, krank wie Sie waren, in eine Lage gebracht habe, aus der Sie sich aus eigener Kraft befreien mussten. Was habe ich in der Zeit getan? Mich bedauert und versucht, mich feige aus dem Leben zu schleichen. Hang, ich stehe so tief in Ihrer Schuld, dass es weder mit Geld noch mit gutem Willen jemals auszugleichen wäre. Und was tun Sie? Sie schenken mir immer noch Ihre Freundschaft und Loyalität. Wissen Sie, wieviel mir das bedeutet? Können Sie das überhaupt erahnen?«


  Seine Eindringlichkeit ließ eine leichte Röte in Hangs Wangen treten. Sie räusperte sich rau und sagte dann: »Es ist schon gut, Sir. Ich rechne nicht, was Sie und mich betrifft. Und Sie dürfen versichert sein, dass Sie der einzige Mensch auf Erden sind, der mich ungestraft herablassend behandeln darf.« Sie lächelte schwach. »Aber ich nehme Ihre Entschuldigung an. Danke.« Sie fischte ein Feuerzeug aus ihrem Ärmel und ließ es aufschnappen.


  Magnus fuhr sich ein wenig verlegen mit der Hand übers Gesicht, dann bückte er sich und hob die Zigarette auf. »Danke«, sagte er. »Dann machen Sie sich auf den Weg, Hang. Sie haben einiges zu erledigen in den wenigen Stunden.«
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  Strix erwachte mit höllischen Kopfschmerzen. Ihr Nacken schien in einem Schraubstock zu stecken und in ihren Schläfen hämmerte ein wildgewordener Trupp von Schmieden.


  Sie öffnete die Augen und schloss sie gleich wieder. Das helle Licht, das durch das kleine Fenster fiel, ließ die Schmerzen explodieren. Sie jammerte leise und barg ihren Kopf in dem wunderbar weichen Kissen.


  Ihre Handflächen fuhren über den Stoff der Decke, unter der sie lag, und dann über das Laken. Glatt und weich, und die Matratze, auf der sie ruhte, war weder klumpig noch raschelte sie. Das war nicht ihr Lager im Beginenhaus und auch nicht das Notbett im Hospitium. Und auch das peinigende Licht war ungewohnt, so strahlend und klar.


  Sie öffnete die Lider einen winzigen Spalt und setzte sich langsam auf. Zu den Kopfschmerzen gesellten sich jetzt auch noch Schwindel und Übelkeit. Sie tastete vorsichtig über ihren Schädel, erwartete, eine Beule oder Schlimmeres zu finden, aber es war keine Verletzung zu fühlen. War sie krank?


  Sie öffnete die Augen ein wenig weiter und sah sich in dem ihr vollkommen fremden Raum um. Die Fenster waren klein, das Licht so grell, als wären draußen tausend Teslalampen entzündet. Das Zimmer war holzgetäfelt, die Wand des Fensters erschien ihr leicht gekrümmt, was aber sicherlich ihrem Schwindel zuzurechnen war. Das Mobiliar war solide, die Einrichtung nüchtern und eher karg. Auf dem Dielenboden lag ein abgetretener Flickenteppich, ein kleiner Schreibtisch am Fenster war vollkommen leer, das Bücherregal neben der Tür dagegen gut gefüllt. Es gab keinerlei Ziergegenstände, keine Blumen, keine Dekoration, keinen Nippes. Das Zimmer erschien ihr so unpersönlich wie eine Mönchszelle, bis auf das riesige, luxuriös weiche Bett, in dem sie aufgewacht war.


  Strix legte die Hände vor die Augen und genoss die rötliche Dunkelheit. Sie war verwirrt. Warum konnte sie sich nicht daran erinnern, wie sie hierhergekommen war? Wo war dieses »Hier« überhaupt? Was war das letzte, an das sie sich erinnern konnte?


  Sie hatte sich mit Adele unterhalten. Im Garten des Beginenhauses. Danach war sie… sie war… sie hatte…


  Strix stöhnte und ließ die Hände sinken. Mühsam, Stückchen für Stückchen rückte sie zur Bettkante vor und stellte die Füße auf den Boden, der erstaunlich warm war. Jetzt erst bemerkte sie, dass sie nur ihr Unterkleid trug. Jemand hatte sie entkleidet – sie selbst? Sie konnte sich nicht erinnern, genauso wenig wie daran, wie sie hierher gelangt war.


  Die Übelkeit kam und ging in Wellen. Sie beugte sich vor und legte die Stirn auf die Knie. Sich jetzt zu übergeben wäre mehr als unangenehm – in einem fremden Raum, ohne Wasser, ohne Kleider…


  Die Tür klappte und jemand trat ein. Strix war zu elend, um sich aufzurichten. Wer auch immer da kam, er musste warten.


  Eine Hand strich über ihren Kopf, wenig später hielt jemand ihr ein Glas Wasser hin. »Es ist Ihr erstes Mal, oder?«, hörte sie eine Frauenstimme fragen.


  Strix wusste nicht, was sie gerade zum ersten Mal erlebte – dass sie sich nicht erinnern konnte oder dass ihr übel war? Sie ließ die Welle abebben und griff dankbar nach dem Wasser, das kühl und süß schmeckte. Sie seufzte und hob den Kopf.


  »Geht es?«, fragte die Frau freundlich. »Der Käpt'n würde gerne mit Ihnen sprechen, wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen.«


  Strix hatte alle Mühe, Sinn in diesen Satz zu bringen. Ihr schmerzender Kopf war noch damit beschäftigt, die Aufmachung der Frau einzuordnen: eine schmale, in der Taille gegürtete Jacke über einer engen Hose und wadenhohe Stiefel ohne Absätze, das alles aus engem Leder mit Abzeichen, die militärisch wirkten, schwere Stulpenhandschuhe, die in den breiten Gürtel gesteckt waren, eine Schutzbrille, hoch auf das kurz geschnittene Haar geschoben, das metallische Schimmern von Modifikationen unter dem Ohr…


  »Sie sind Matelot«, sagte Strix.


  »Midshipman Thalia Seabright«, sagte die Frau und deutete einen Salut an. Sie nahm Strix das Glas ab, das dieser aus den Fingern zu gleiten drohte. »Ich bin Ihnen zugeteilt worden, Miss. Was immer Sie benötigen…«


  »Meine Kleider«, sagte Strix matt. »Und jemanden, der mir sagt, wo ich bin, warum ich hier bin und wieso ich solche Kopfschmerzen habe.«


  »Ihre Kleider hängen dort im Schrank. Sie befinden sich an Bord des Luftschiffs ›Schwarzer Zyklop‹, unser Kurs ist Südost. Warum Sie hier sind, weiß ich nicht, aber das kann Ihnen sicherlich unser Kapitän beantworten. Und Sie leiden unter einer Form der Höhenkrankheit, die wir ›Wolkenkoller‹ nennen. Es ist eine Form der Blaukrankheit, soviel ich weiß.«


  Strix' Verstand arbeitete zäh und träge, aber die letzten Worte der Matrosin schreckten sie auf. »Sie meinen – ich bin vergiftet worden?« Schreckensbilder schossen durch ihren benebelten Verstand. Magnus, wie er blauen Schaum aushustete, abgezehrt, dem Tode nahe…


  »Nein, nein!« Die Matelot lachte. »Brauchen Sie Hilfe beim Ankleiden? Ich suche eben den Doc, damit er Ihnen etwas gegen die Kopfschmerzen gibt.«


  Strix gelang es, sich anzukleiden. Dann lehnte sie am Tisch, fasziniert von dem Anblick vor ihrem Fenster. Sie waren hoch in der Luft und schwebten lautlos und erstaunlich schnell auf den Horizont zu. Strix konnte sich trotz ihrer Kopfschmerzen und des Schwindels, der sie immer wieder packte, kaum von dem Anblick losreißen. Sie war noch nie geflogen, es war ein gleichermaßen unheimliches wie faszinierendes Erlebnis.


  Es klopfte und jemand öffnete die Tür. »Fräulein Rosenzweig, darf ich stören?«, fragte eine Männerstimme. »Ich bringe Ihnen ein Mittel gegen die Übelkeit.«


  Strix drehte sich langsam um und starrte den Mann, der dort stand, sprachlos an. »Ich…«, sagte sie und rieb sich über die Augen. »Sind Sie das wirklich, Ferdinand?«


  Der blonde Mann lächelte nicht. »Ich bin kein Phantom, Strix«, sagte er zurückhaltend. »Vergeben Sie mir, dass ich nicht früher nach Ihnen gesehen habe. Wir hatten einen Unfall, der meine Aufmerksamkeit erforderte.« Er hielt Strix ein Glas mit einer milchigen Flüssigkeit hin und sagte: »Schnell hinunter damit, es schmeckt scheußlich.«


  Strix seufzte und nahm das Glas entgegen. »Mir ist doch schon schlecht«, sagte sie ergeben und ließ sich auf der Bettkante nieder.


  Lechner griff nach ihrem Handgelenk und nahm ihren Puls, während Strix mit Todesverachtung das Glas leerte. Er hatte nicht gelogen, die Mixtur schmeckte gleichzeitig faulig und bitter und Strix würgte mehrmals, während sie sie hinunterzwang.


  Lechner nickte und nahm ihr das Glas ab, dann zog er sanft eins ihrer Lider hinunter. »Sie reagieren ungewöhnlich stark auf die Ætherstrahlung«, sagte er. »Das allein erklärt Ihre Symptome nicht.« Er blickte aus dem Fenster, seine Hände bewegten sich unruhig. »Brauchen Sie noch etwas?«


  »Ein paar Antworten«, sagte Strix. »Danke, Ferdinand. Ich will Sie nicht weiter aufhalten.«


  Er nickte steif und ging hinaus. Strix wartete, bis das Rumoren in ihrem Magen sich beruhigte, und ging zur Tür. Draußen wartete der weibliche Midshipman und nickte, als Strix die Tür hinter sich schloss. »Folgen Sie mir«, sagte die Matelot. »Der Käpt'n wartet auf Sie.«


  Strix hatte Luftschiffe vom Boden aus bewundert, wie sie in majestätischer Ruhe durch die rußige Luft schwebten. Aber sie hatte sich nie klargemacht, wie groß die Gondeln waren, die an den Luftsäcken hingen. Sie hatten immer so klein gewirkt, wie Fische, die sich an den Bauch eines Wals klammerten…


  Jetzt aber, als sie von der Kabine am Bug bis zum Mittschiff gingen, zwei oder drei Niedergänge hinaufstiegen und das Oberdeck bis zum Heck durchquerten, war sie erstaunt über die Ausdehnungen dieses vermeintlich ruderbootgroßen Anhängsels. In dieser Gondel hätte das Hospitium bequem Platz gefunden und noch ein Stück Straße dazu.


  »Der Käpt'n ist im Kartenraum«, rief ein Luftschiffer, der ihren Weg kreuzte. »Seabright, du wirst nachher an Deck gebraucht.«


  »Aye«, erwiderte Strix' Begleiterin. »Bin gleich oben, Lieutenant.«


  Strix sah dem Mann nach. »Ein Homunkel?«, fragte sie ungläubig.


  Ihre Begleiterin warf ihr einen schrägen Blick zu. »Sie haben Vorbehalte gegen die Befreiten, Ma'am?«


  Strix schüttelte den Kopf. »Nein, Gott bewahre«, sagte sie. »Ich bin nur überrascht.«


  Die Matrosin nickte knapp und brachte sie ohne ein weiteres Wort zu ihrem Ziel.


  Der Kartenraum war groß und dunkel, er hatte keine Fenster und war nur von zwei Lampen erleuchtet, die niedrig über einem riesigen Tisch hingen. Ein Mann stand außerhalb des Lichtkegels, so dass nur ein Stück seines Oberkörpers zu sehen war, sein Gesicht aber als heller Fleck in der Dunkelheit erschien. Strix blinzelte verwirrt. Entweder täuschte sie die niedrige Decke des Raumes oder der Mann war ein Riese.


  »Fräulein Rosenzweig«, sagte er und beugte sich vor. »Sie sind wach.« Das Licht beleuchtete sein kantiges Gesicht mit der schroffen Narbe und der Augenklappe.


  Strix schloss die Augen, denn mit einem schwindelerregenden Ruck fielen ihre Erinnerungen zurück an ihren Platz. Die Dampfdroschke. Die Nachricht von Magnus, die sie in das Auto gelockt hatte. Der Kutscher, der sie zu einem Feld vor der Stadt gebracht hatte, zu einem Ankermast, über dem wie eine Gewitterwolke das schwarze Luftschiff hing.


  Und dann…


  »Sie haben mich irgendwie betäubt«, sagte Strix anklagend und öffnete die Augen. »Haben Sie mich bewusstlos geschlagen, Herr…«


  »Arges«, sagte der Hüne mit einem winzigen Nicken. »Sie haben meinen Namen vergessen? Nein, Fräulein Rosenzweig, ich vergreife mich nicht an Frauen. Sie sind ohnmächtig geworden, als wir ablegten.«


  Strix schüttelte den Kopf und rieb sich über die Nasenwurzel. Der Schmerz war bis auf ein bohrendes Gefühl zwischen den Augen beinahe verschwunden. »Ich erinnere mich nur lückenhaft. Es stimmt, Sie hatten mir Ihren Namen genannt – Arges, der Zyklop.« Sie gluckste. »Deshalb trägt Ihr Schiff so einen putzigen Namen.«


  Er lachte laut auf. »Als ›putzig‹ dürfte uns außer Ihnen niemand bezeichnen. Ich bin zurzeit der Feind Nummer Eins für sämtliche Luftschiffkapitäne hier und in Übersee. Wir werden gejagt wie flüchtiges Wild.«


  »Sie werden es sich schon verdient haben«, erwiderte Strix scharf. »Geben Sie zu, mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen an Bord gelockt zu haben? Oder zaubern Sie mir jetzt Lord Seymour aus der Versenkung?«


  Er richtete sich auf und kam um den Tisch herum auf sie zu. »Ich entschuldige mich für diese Entführung«, sagte er. »Aber sie war notwendig.«


  Strix sah an ihm empor wie an einem monumentalen Bauwerk. Ohne seine Verkleidung als Droschkenkutscher wirkte er deutlich jünger und durchaus beeindruckend. Er hielt sich sehr gerade, seine Schultern waren erschreckend breit und muskulös und sein wuchtiger Körper wirkte in der schwarzen Lederkleidung noch massiver. Strix senkte den Blick, weil sie schon wieder ein leichter Schwindel ergriff, und starrte seine großen Hände an. Auf dem linken Handrücken trug er eine Tätowierung, die ein vielgliedriges Etwas darstellte, dessen Tentakel sich um sein Handgelenk wanden und im Ärmel verschwanden.


  »Ein Krake«, sagte sie matt und fühlte, wie ihre Beine unter ihr nachgaben.


  Der schwere Mann bewegte sich erstaunlich flink und leichtfüßig. Er sprang vor und fing sie auf. »Fräulein Rosenzweig?«, sagte er mit deutlicher Sorge in der Stimme, »sind Sie krank?«


  Strix überließ sich zu ihrem eigenen Erstaunen dem zuverlässigen Griff seiner Hände. Er hob sie auf und trug sie zu einem Sessel, in dem er sie vorsichtig absetzte. »Was fehlt Ihnen?«, fragte er.


  »Höhenkrankheit, sagte Ihre Matrosin«, antwortete sie. „Es geht schon wieder vorbei.« Die Übelkeit ließ nach, aber als sie ihn ansah, setzte eine andere Form von Schwindel ein.


  Sein Gesicht war wie eine Landschaft voller unerwarteter Anblicke, ein Wechselspiel von Licht und Schatten, Erhebungen und tiefen Einschnitten. Der kurzgeschorene Flaum auf seinem Kopf schimmerte rötlichgolden im Licht der Lampe, sein gesundes Auge schien den Ton aufzunehmen und in einer dunkleren Lage widerzugeben. Dunkler Honig, Bernstein…


  Sie hob in einer seltsam geistesabwesenden Stimmung die Hand und berührte seine Wange unter der Augenbinde. »Warum nehmen Sie die hier an Bord nicht ab?«, fragte sie. »Modifikationen sind doch kein ungewöhnlicher Anblick unter Luftschiffern.«


  Er fing ihre Hand ab und umfasste sie sanft, aber doch fest. Die Berührung sandte kleine Wellen von Wärme durch ihren Körper.


  »Dieses Auge sehen nur meine Feinde«, sagte er leise. Seine Stimme grollte wie ferner Donner. »Und das sind Sie nicht, Fräulein Rosenzweig.«


  »Strix«, flüsterte sie.


  »Strix.« Er zog ihre Hand an seine Lippen, die fest und warm waren. Sein Blick blieb unbeirrt auf ihr Gesicht gerichtet. »Was für ein Name. Sie gleichen in keiner Weise einem Kauz.« Mit einem Lächeln, das ihr Inneres entflammte, fügte er hinzu: »›Käuzchen‹ gefiele mir schon eher.«


  »Niemand nennt mich so und überlebt das«, sagte sie rau. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie die Erschütterungen spüren konnte.


  Sein Lachen war ungewöhnlich weich für einen so schroff wirkenden Riesen. Er beugte sich zu ihr hinunter und einen Augenblick lang fürchtete sie, er würde sie küssen. Dann richtete er sich auf und machte einen Schritt zurück. Seine Miene drückte das gleiche Bedauern aus, das sie zu ihrem Erstaunen empfand. »Sie sehen angegriffen aus«, sagte er beherrscht. »Ich empfehle Ihnen, sich hinzulegen. Der erste Wolkenkoller nimmt einen sehr mit. Aber Sie werden sehen, morgen wird es Ihnen schon besser gehen.«


  Es war Nacht. Das leise Geräusch des Windes, das kaum merkliche Schaukeln des Zimmers, das Atemgeräusch eines fremden Menschen in ihrer Nähe, das seltsam diffuse Licht, das durchs Fenster fiel… Strix lag mit weit offenen Augen da, hielt den Atem an und kämpfte einen Anfall von Panik nieder. Dies war nicht ihr Zimmer. Sie lag in einem fremden Bett, in einer fremden Umgebung… und sie war nicht allein.


  Das Panikgefühl verebbte und nach und nach kehrten ihre Erinnerungen zurück. Strix beruhigte ihren Atem und setzte sich auf. Dies war die Kabine an Bord der »Zyklop«. Sie war hoch in der Luft, auf dem Weg zu einem unbekannten Ziel. Und der Atem, den sie hörte…


  Wieder ein kurzer Anflug von Angst, den sie niederkämpfte. Jemand, der schlief, war schwerlich eine Gefahr. Strix erhob sich leise und tappte durch die Kabine. Schwaches Mondlicht fiel durch das Fenster und streifte den großen Lehnsessel, in dem der Schläfer ruhte. Es überraschte sie nicht, als sie den Kapitän erkannte – Arges. Er saß recht unbequem zusammengesunken in dem Sessel, eine Decke, die er wohl über seine Beine gebreitet hatte, war hinabgerutscht und knäulte sich zu seinen Füßen. Er trug ein helles Hemd und eine orientalisch anmutende weite Hose, das Hemd stand offen und ließ unziemlich viel von seiner rötlichen Brustbehaarung sehen.


  Strix begriff jetzt erst, dass dies seine Kabine war und sein Bett, in dem sie schlief. In der letzten Nacht musste er anderswo genächtigt haben, wahrscheinlich, damit sie sich nicht zu Tode erschreckte.


  Sie streckte die Hand aus und berührte ihn sacht am Handgelenk. »Arges?«, sagte sie halblaut. »Wollen wir tauschen?«


  Er erwachte mit einem Ruck und war augenblicklich hellwach, das sah sie an seinem klaren Blick, der sich auf sie richtete. »Was?«, fragte er. »Brauchen Sie Lechner? Ist Ihnen…?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mir geht es gut. Ich möchte, dass Sie das Bett nehmen. Es ist doch Ihres, oder?«


  Er sah sie unverwandt an. Das kalte Licht des Mondes ließ die harten Linien in seinem Gesicht wie mit Tinte gezeichnet erscheinen. Nur die Wärme in seinem Auge ließ erkennen, dass er keine Zeichnung war, sondern ein lebendiger Mensch.


  Er beugte sich vor und legte wortlos seine große Hand an ihre Wange. Sein Daumen streichelte über ihre Unterlippe. Strix ließ die zärtliche Berührung beinahe hypnotisiert über sich ergehen. Nein, sie genoss die Wärme, das zarte Gefühl seiner Haut auf ihrer, den flirrenden Kontakt ihrer Blicke. Sie hatte schon sehr lange keinen Mann mehr auf diese Weise angesehen und sie war noch viel länger nicht mehr so berührt worden. Ihr Atem flatterte wie ein Schmetterling, der in einem Glaskäfig gefangen war. »Ich… sollte nicht zulassen, dass du…« Sie beendete den Satz nicht. Er neigte den Kopf zu ihr und sie hob ihm das Gesicht entgegen. Wer nun wen küsste – es war gleichgültig. Mondlicht und Dunkelheit verwoben sich zu einem silberdunklen Teppich, und nichts existierte außerhalb dieser verzauberten Welt.


  »Du nutzt meinen luftkranken Zustand schamlos aus«, murmelte sie und schmiegte sich an seinen großen, warmen Körper. Sein Arm lag schwer über ihrer Hüfte.


  Er bewegte sich nicht, aber ein kurzes Lachen hob seine Brust. »Du hast es erfasst«, sagte er träge. »Ich bin kein Gentleman, mein Käuzchen. Ich bin ein Schurke, der nutzt, was sich ihm bietet. Gewissenlos und gierig, das bin ich.« Er wandte den Kopf und sein Auge funkelte spöttisch. »Das hat schon dein Freund, Lord Magnus, erkannt.«


  Die matte Trägheit wich einer kalten Spannung. »Magnus«, wiederholte sie und zwang sich zur Konzentration. »Du hast mich mit seiner Botschaft hierhergelockt. Aber er ist nicht an Bord, oder?«


  Arges schüttelte den Kopf.


  Strix erhob sich auf die Ellbogen und sah ihn an. Er erwiderte ihren Blick so gerade und aufrichtig, dass sie Hoffnung schöpfte. »Warum ist Lechner hier an Bord?«, fragte sie. »Er ist einer von St. Maurs Männern. Und du warst der Chauffeur, als sie Magnus brachten… Wie hängst du mit dem Herzog zusammen?«


  Er schwieg und in seinem Gesicht arbeitete es. Dann seufzte er und sagte: »Ich stehe in seinen Diensten.«


  Die Antwort, wiewohl erwartet, streckte sie in ihr Kissen zurück. Sie lag da und starrte zur dunklen Decke. Wolkenschatten spielten darüber, vom Mondlicht gezeichnet. Strix spürte seinen Blick, der sie fixierte. Sie zählte ihre Atemzüge, wartete auf eine Reaktion. Schock, Wut, Empörung, Angst. Aber da war nur… Neugier.


  »Warum hast du mich entführt?«, fragte sie nüchtern. »War das sein Auftrag? Will er sich an mir rächen oder…?«


  Seine Hand berührte sanft, sehr sanft ihre Brust. »Nein, nichts davon. Es war meine eigene Entscheidung. Ich – es ist verwickelt.« Er stöhnte leise und setzte sich auf, um sie besser ansehen zu können. Seine mächtigen Schultern ragten wie Felsen über ihr auf.


  »Ich mag verwickelte Geschichten«, erwiderte sie lächelnd und legte ihre Hand auf seinen Schenkel. »Erzähl sie mir.«


  Er legte seine riesige Hand über ihre. »Ich habe nicht gelogen, als ich mich als Schurken bezeichnet habe. Ich bin kein strahlender Held, mein Käuzchen. Ich bin das genaue Gegenteil.«


  »Ein gefallener Engel«, spottete Strix und drehte ihre Hand, um ihre Finger mit seinen zu verschränken. »Arges, ich bin keine Frau, die mit jedem ins Bett steigt, der ihr Avancen macht. Ich habe meine Unschuld vor langer Zeit verloren, das ja. Wer in der Unterstadt aufwächst, muss damit rechnen. Es war kein erfreuliches Ereignis, und ich habe danach lieber auf amouröse Begegnungen verzichtet.« Sie erwiderte seinen Blick und lächelte. »Nein, ich wurde nicht gezwungen. Es war einfach nur unangenehm.« Sie räusperte sich. »Was ich sagen wollte: Ich brauche keinen strahlenden Helden, der mich rettet, denn ich bin keine jungfräuliche Prinzessin in Bedrängnis. Wenn ich mich zu dir nicht hingezogen gefühlt hätte, dann wäre nichts geschehen.« Sie senkte die Lider. »Aber zufällig finde ich dich sehr anziehend.«


  Er räusperte sich. »Und es war hoffentlich nicht schon wieder unangenehm für dich.«


  Sie lachte auf. »Es war erträglich«, sagte sie mit mildem Spott. »Ich würde es ein zweites Mal probieren.«


  Er knurrte und sah einen Moment lang gekränkt aus, bevor er zu lachen begann. »So ein sanftes, harmloses Äußeres, aber stachlig wie ein Kaktus und bissig wie ein kleiner Hund.« Er liebkoste mit dem Daumen ihre Handfläche.


  »Das bin ich«, sagte sie zufrieden. »Und jetzt: beichte.«


  Er senkte das Lid und biss sich auf die Unterlippe. »Gut«, sagte er schroff. »Ich arbeite seit fast zwei Jahren für St. Maur. Als Spion, als Handlanger, als Fahrer. Ich unternehme Transporte für ihn, ich kaufe Informationen, ich entführe Menschen, wenn er es mir befiehlt.«


  »Dieses Schiff gehört ihm?«


  In seinem Auge blitzte es. Er hob den Kopf und sah zum Fenster. »Nein, das ist mein Schiff«, sagte er. »Das hier ist mein echtes Leben.«


  »Warum arbeitest du für ihn?«


  »Weil er gut zahlt.« Er biss sich wieder auf die Lippe und wich ihrem Blick aus. »Aus dem gleichen Grund arbeite ich auch für andere. Für Lord Magnus Seymour, zum Beispiel.«


  Strix schnappte nach Luft. »Aber…« Sie runzelte die Stirn. »Du lügst mich an.«


  Sein Gesicht blieb unbewegt. »Ich arbeite für ihn. Das ist die Wahrheit.«


  »Nein.« Strix kämpfte sich in den Sitz, ohne seine Hand loszulassen. Sie zog das Laken hoch, um ihre Blöße zu bedecken und starrte ihn zornig an. »Du lügst, wenn du behauptest, es wegen des Geldes zu tun.«


  Er hob eine Braue. »Was bringt dich auf diesen Gedanken? Ich habe dir gesagt, dass ich kein strahlender Held bin.«


  Sie lachte nicht. Zögernd nagte sie an ihrer Unterlippe. »Ich kann es sehen«, sagte sie dann schroff. Es stimmte, und das überraschte sie selbst. Eigentlich brauchte sie dafür Kontakt mit Geschriebenem… woher kam also jetzt ihre Gewissheit? Es war, als könnte sie seine Gefühle erkennen und die sagten ihr: Er log.


  Arges verzog das Gesicht. »Du bist gefährlich, Käuzchen.«


  Sie wartete. Er schien mit sich zu kämpfen, dann streckte er seine langen Beine und legte den Kopf in den Nacken. »Ich lüge notorisch«, murmelte er. »Das ist meine zweite Natur, Strix.«


  Sie legte den Kopf schief und wartete. Ihr Blick tastete sein Gesicht ab, wanderte über seine Brust zu seiner Hand. Die dunkelrote Tätowierung, die auf dem Handrücken begann, schlängelte sich bis zum Ellbogen empor. Das konnte kein Zufall sein. Niemand würde sich so etwas einfach nur so in die Haut stechen lassen – und riskieren, dass die Kraken-Gesellschaft es übel nahm.


  Er schüttelte den Kopf. »Lassen wir das Thema lieber ruhen«, sagte er energisch. »Was auch immer ich aus welchen Gründen auch tue, es betrifft dich nicht.«


  Strix hob die Brauen. »Ich bin hier an Bord deines Schiffs«, erinnerte sie ihn mild. »Du hast mich entführt. Ich meine doch, dass mich deine Geschäfte betreffen.« Sie tippte auf seine Tätowierung. »Du gehörst zu den Kraken.«


  Er stritt es weder ab noch bestätigte er es. Er sah sie nur an. »Ein paar Tage«, sagte er. »Du musst nur ein paar Tage hier ausharren, dann bringe ich dich heil und gesund wieder zurück nach Hause.«


  »Was willst du von mir?« Sie hob die Hand, ehe er antworten konnte. »Außer dem Offensichtlichen?«


  Sein Mund verhärtete sich zu einer unerbittlich schmalen Linie. »Lass es gut sein«, sagte er. »Ich war… unser Beisammensein hat mich unbedacht werden lassen. Je weniger du weißt, desto besser ist es für dich und deine Zukunft.« Er stand auf und ging zu seinen Kleidern, die unordentlich auf dem Boden neben dem Bett lagen.


  Strix stieß enttäuscht den Atem aus. Aber was hatte sie erwartet? Rückhaltlose Offenheit und grenzenloses Vertrauen von einem Mann, der sich selbst einen Schurken nannte?


  Sie beobachtete ihn, während er sich ankleidete. Arges war ihr ein Rätsel. Er wirkte so schwerfällig und beinahe ungeschlacht, aber seine Bewegungen waren geschmeidig und leichtfüßig. Er sah aus, als wäre er langsam und unbeholfen im Denken, aber er war wortgewandt, seine Sprache war geschliffen, sein Benehmen das eines Mannes von Stand, der eine gute Erziehung genossen hatte. Und er war intelligent, was ein Blick in sein verbliebenes Auge schon ahnen ließ.


  »Wer bist du?«, fragte sie leise. »Was bist du?«


  So leise sie auch gesprochen hatte, er hatte sie wohl verstanden. Er blickte auf, während er sein Hemd knöpfte, und sah sie an. »Ich bin niemand, der dir gut tut«, erwiderte er, und Wehmut färbte seine Stimme. »Ein paar Tage, Strix. Dann kannst du mich vergessen.«
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  Die Neuigkeiten, die Hang am Abend brachte, alarmierten Magnus aufs Höchste. Er ging erregt zwischen dem Fenster der Bibliothek und dem Tisch voller Aktenordner und Bücher auf und ab und knetete seine Hände. »Pater van Dongeren hat keine Ahnung, wo sie sein könnte?«


  Hang schüttelte den Kopf, ihre Augen waren von Sorge umschattet. »Weder im Hospitium noch im Beginenhaus weiß jemand, wo Strix sich aufhält. Eins der Mädchen im Beginenhaus hat mir allerdings gesagt, dass sie sich verabschiedet hat. Sie hat ihre Aufgaben an eine andere weitergegeben. Angeblich, weil sie Pater van Dongeren vermehrt zur Hand gehen wolle.« Sie hob die Schultern. »Der weiß wirklich kaum, wie er das alles bewältigen soll ohne ihre Hilfe. Hennes ist bei ihm, aber Strix hat die meisten der organisatorischen Aufgaben erledigt, und die kann der Junge nicht ohne weiteres übernehmen.«


  Magnus legte den Kopf in den Nacken und fluchte unterdrückt.


  Hang stand ruhig da und beobachtete ihn. Sie trug schlichte, dunkle Kleidung, das traditionelle knielange, schmale Obergewand mit der kurzen, schräg geschlossenen Jacke, den weiten Hosen, die flachen Schuhe, den eng geflochtenen Zopf, und sah aus wie eine gewöhnliche chinesische Dienstmagd.


  Magnus riss sich von ihrem Anblick los, der ihn unerwartet rührte. »Weiter«, sagte er grimmig. »Was haben Sie noch an Unerfreulichem zu berichten?«


  »Wie es aussieht, wurde die Magistra Rosenzweig gefunden. Cai sagte, dass dieser Teil der Belohnung ausgezahlt worden ist, die allgegenwärtige Suche beschränkt sich nunmehr nur noch auf Sie, Sir.« Sie sah ihn mitfühlend an.


  Magnus ließ sich langsam in den nächststehenden Sessel sinken und legte eine Hand vor die Augen. »Glaubt Cai, dass das Verschwinden von Linas Schwester damit zusammenhängt?«, fragte er.


  »Er schließt es nicht aus.« Hangs Stimme klang ungewöhnlich sanft. »Ich habe ihn gebeten, Nachforschungen anzustellen. Das ist doch in Ihrem Sinne, Sir?«


  Magnus nickte. »Wenn er sich nur nicht zu sehr exponiert.« Er sah resigniert auf und begegnete Hangs Blick.


  »Er ist klug und vorsichtig«, sagte sie zögernd. »Ich denke, dass er häufig unterschätzt wird.« Sie kaute sichtlich auf einem Gedanken herum, dann sagte sie schroff: »Ich glaube, dass er gut zu Ihnen passt, Sir. Wenn Sie gestatten. Ich will Ihnen nicht zu nahe treten.«


  Magnus blickte mit einem Anflug von Scham auf seine Hände nieder. »Ich möchte lieber nicht wissen, was Sie von mir denken«, murmelte er.


  Sie lachte kurz und trocken. »Er ist erwachsen. Sie sind mir außerdem keine Rechenschaft schuldig, Sir. Ich bin nur Ihr Butler.«


  Magnus riss den Kopf hoch und funkelte sie an. »Wir beide wissen, dass zwischen uns mehr ist als das! Sie sind die beste Freundin, die ich habe, Hang«, sagte er unterdrückt.


  Über Hangs sonst so unbewegte Miene glitt ein Schatten. Sie senkte die Lider und sagte steif: »Wie Sie meinen, Eure Lordschaft.«


  Er seufzte und legte die Hände auf die Armlehnen. »Wenn das hier vorüber ist…« Er pausierte, schmeckte den Worten nach, hob die Schultern. »Ich bin sehr gespannt darauf, Ihre Geschichte zu hören. Im Detail. Wie Sie von dem Luftschiff entkommen konnten.«


  Sie lächelte leicht. »Im Detail, gerne, Sir.« Sie verneigte sich knapp und neigte den Kopf. »Da kommt jemand. Wahrscheinlich Ihre Schwägerin, die nach mir sucht. Sie sollte mich nicht hier bei Ihnen finden.«


  Magnus stand auf und deutete auf den Winkel hinter der Tür. »Ich werde sie hinauslotsen«, sagte er. »Verhalten Sie sich ruhig.«


  Die Schritte kamen schnell näher und dann sprang die Tür auf. Der sonst so gesetzte Butler stand im Rahmen, versperrte jemandem energisch den Weg und sagte: »Ich bitte um Vergebung, Euer Gnaden. Colonel Lidgate wollte nicht warten…«


  Der andere Mann drängte sich an ihm vorbei in die Bibliothek und knurrte: »Ist schon gut, Mann. Verschwinden Sie.« Er richtete seinen Mantel, der wie nach einem Handgemenge halb geöffnet und etwas schief über seinen Schultern hing und sah Magnus eisig an. »Euer Gnaden, wir haben miteinander zu reden.«


  Magnus räusperte sich und deutete auf die Tür. »Gehen wir in mein Arbeitszimmer, Colonel.«


  Lidgate blieb eisern an der Tür stehen. »Ich denke, wir sind hier ungestört«, sagte er. »Ich werde Sie nicht lange aufhalten. Was können Sie mir über den Verbleib Ihres Bruders sagen?«


  Magnus lehnte sich gegen die Tischkante und verschränkte die Arme. Seine Gedanken rasten. Ganz offensichtlich kannten sich Colonel Owen Lidgate und Linus St. Maur. Warum hatte Owen darüber nie ein Wort ihm gegenüber verloren? Und war sein alter Freund scharfsichtig genug, Magnus in der Maske seines Bruders zu erkennen?


  »Mein Bruder…«, sagte er langsam und schüttelte den Kopf. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


  Lidgate fixierte ihn eisig. »Nein, danke. Ihr Bruder…?«


  Magnus presste kurz die Lippen aufeinander. »Er ist tot«, sagte er ohne Betonung. »Starb an einer Überdosis. Es tut mir leid, dass ich Ihnen keine andere Nachricht überbringen kann, Sie waren ja wohl so etwas wie Freunde…«


  Lidgate zuckte mit den Lidern. »Tot«, murmelte er. »Das hielt ich für eine Finte.« Er straffte die Schultern. »Nun gut. Was hat Ihr Mann erreicht? Ich habe gehört, dass die Magitronikerin mittlerweile gefasst worden ist, ich hoffe also, er hat sie?«


  Magnus war kurz sprachlos. »Mein Mann?«, fragte er. »Sie meinen…«


  Lidgate machte eine ungeduldige Geste. »Dieser dubiose Kutscher mit den vielfältigen Verbindungen in die Unterwelt.«


  »Ja, natürlich.« Magnus wandte sich halb ab. »Lidgate, ich bin heute nicht ganz ich selbst, Sie müssen es mir nachsehen. Ich hatte eine anstrengende Nacht.«


  Der Colonel schnaubte leise, aber unüberhörbar. »Wenn Sie sich nur einen winzigen Moment auf mein Anliegen konzentrieren könnten, Euer Gnaden«, sagte er ironisch. »Sie wissen, was davon abhängt. Ihre Majestät ist äußerst ungehalten über die Verzögerung, die sich durch die Einmischung Ihres Bruders ergeben hat.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Zu einem weiteren Grund meines Kommens. Sie haben das Paket erhalten?«


  Magnus nickte abwartend. Was für ein Spiel spielte sein alter Freund? Wieso konnte er gegenüber Linus St. Maur einen solchen Kommandoton anschlagen? Es wunderte ihn, dass Linus Owen Lidgate nicht hatte hochkant zur Tür hinauswerfen lassen.


  »Gut.« Der Colonel zog einen Umschlag aus der Tasche und reichte ihn Magnus. »Hier sind Ihre Instruktionen. Sie melden sich dann zügig mit der Information bei mir, wo und wann wir die Frau übernehmen können.«


  »Das werde ich tun.« Magnus sah Lidgate abwartend an. Der Colonel zögerte, schien noch etwas hinzusetzen zu wollen, aber dann salutierte er und wandte sich zur Tür. Sein Blick streifte Hang, die reglos im Schatten stand, so reglos, dass sein Blick an ihr abglitt, als wäre sie ein Möbelstück.


  Magnus atmete auf, aber zu früh. Der Colonel verharrte, die Hand auf der Klinke und wandte den Kopf, bis er Hang in die Augen blickte. »Sie«, sagte er tonlos. »Ich kenne Sie…«


  Hang machte eine Bewegung, als wollte sie in ihren Ärmel greifen.


  »Danke«, rief Magnus. »Es ist gut, Jane. Sie können gehen.« Er breitete die Hände aus und lächelte. »Die Zofe meiner Frau. Ich wäre Ihnen dankbar, Lidgate, wenn Sie Judith gegenüber nichts hiervon erwähnen würden.«


  In Lidgates Augen blitzte es verächtlich auf. Der Colonel nickte steif und verabschiedete sich.


  Magnus sank in den Sessel und stieß den Atem aus. »Ich brauche etwas zu trinken.«


  »Soll ich ihm folgen, Sir?« Hang schien beunruhigt.


  Magnus schüttelte den Kopf. »Nein, lassen Sie. Ich werde nicht mehr lange genug hier sein, dass er uns Ärger machen kann. Ich muss mich um Paulina und Strix kümmern. Wenn Schmitz es wirklich geschafft hat, Lina zu finden, dann muss ich ihn jetzt kontaktieren.« Er drehte den Brief in den Händen und starrte grübelnd darauf. Dann erhob er sich, sah sich um. »Ich glaube nicht, dass ich hier noch irgendetwas finde, was mir weiterhilft. Hang, wir verschwinden. Judith bekommt alles, was sie will, durch den Sekretär, und ich ertrage es keinen Tag länger, in den Schuhen meines verfluchten Bruders herumzulaufen. Packen Sie die Sachen ein, die wir zusammengesucht haben. Wir treffen uns in der Roten Wolke.«


  Hang trug immer noch ihre ungewohnt weibliche Kleidung. Sie saß auf einem niedrigen Hocker, hatte die Beine überkreuzt und notierte etwas in ihrem kleinen schwarzen Büchlein, als Magnus eintrat.


  Sie blickte auf und lächelte mit den Augen. »Eure Lordschaft«, sagte sie, »darf ich Ihnen eine Erfrischung bringen lassen?«


  Er lehnte sich an die Tür und fuhr mit gespreizten Fingern über den nachwachsenden Flaum auf seinem Kopf. Es würde gut tun, wieder in die eigene Haut zu schlüpfen, auch wenn er dann vorsichtig sein musste, wem er über den Weg lief. Aber die Verkleidung begann, seine Tage zu vergiften. Er fühlte sich immer mehr wie Linus und das war kein gutes Gefühl.


  »Danke, Hang«, sagte er geistesabwesend. »Das, was ich jetzt brauche, kann ich mir nicht leisten, wenn ich noch klar denken möchte.« Er sank auf die Kante des Bettes und betrachtete das Bündel, das dort lag. Das war seine Beute aus dem Fischzug, Unterlagen, die seinem Bruder gehörten und in denen er Hinweise zu finden hoffte, was Linus plante und inwiefern Magnus ihm dabei im Weg gestanden hatte.


  Er seufzte und legte das Gesicht in die Hände. Er war voller Überdruss und Weltekel. »Ihr hättet mich sterben lassen sollen«, sagte er müde.


  Stoff raschelte, dann senkte sich die Matratze neben ihm. Ein Arm legte sich um seine Schultern. »Es ist bald vorüber«, sagte Hang. »Wir werden Strix und ihre Schwester finden und dann gehen wir fort. Es ist diese Stadt, Magnus. Sie bringt einen um, Stück für Stück.«


  Er wandte den Kopf und sah sie an. Hangs beherrschte, reservierte Miene war einem mitfühlenden Ausdruck gewichen, der ihm beinahe das Herz brach. Er berührte ihre Wange mit den Fingerkuppen. »Hang«, sagte er, »ich habe es so gemeint, wie ich es gesagt habe. Sie sind die einzige Freundin, die ich habe.«


  Hang lächelte schwach. »Paulina? Strix?«


  Magnus stieß Luft durch die Nase. »Paulina hasst mich und Strix… nun, sie kümmert sich um jedes verletzte Tier, das ihr vor die Füße fällt.« Er zuckte beinahe ärgerlich die Achseln. »Sie kennen mich inzwischen besser als ich selbst. Sie haben mich betrunken erlebt und mit Gift vollgepumpt, Sie haben mich nicht einmal dann verraten, als Sie selbst verletzt waren und Ihr Leben hätten retten können. Und ich kann Ihnen nichts geben außer der Aussicht auf Leid, Schmerz und Tod.«


  Der Druck ihrer Hand auf seiner Schulter festigte sich. »Ich freue mich darauf«, sagte sie leise. »Magnus, ich bin ein Killer. Womit wollen Sie mich also erschrecken? An Ihrer Seite schreckt mich kein Dämon und kein Mensch.«


  Magnus wusste nicht, was er sagen sollte. Er richtete sich auf und nickte schroff. »Danke«, sagte er. »Sie finden immer die richtigen Worte, um mich wieder in meine Spur zu bringen. Machen wir also weiter.«


  Er schlug den Kimonostoff beiseite und breitete die Unterlagen auf seinem Bett aus. »Sehen Sie hier«, sagte er und begann die Papiere zu sortieren, »das alles sind Hinweise auf Aktivitäten, die mir mehr als mysteriös erscheinen. Mein Bruder reist regelmäßig über den Atlantik, wahrscheinlich, um sich mit Queen Victoria selbst zu treffen. Es gibt Notizen, die darauf hindeuten, dass das Empire etwas plant, was unseren Kontinent betrifft.« Er schob Hang einen kleinen Stapel hin und kratzte sich am Kopf. »Klinge ich wie ein Irrer, wenn ich vermute, dass es sich um eine Art Invasion handeln könnte? Eine Invasion mithilfe einer Armada von Luftschiffen?«


  »Ja, das klingt vollkommen irrsinnig«, erwiderte Hang trocken. Sie überflog die Papiere. »Und vollkommen nach Ihrem Bruder«, fügte sie hinzu. »Das Ambrosia gehört zum Plan oder zu seiner Finanzierung?«


  Er legte nachdenklich einen Finger an seine Lippen. »Womöglich zu beidem«, sagte er. »Es hilft, die Lage zu destabilisieren und spült gleichzeitig Geld in die Kriegskasse.« Er durchsuchte den Wust an Papier und zog ein Notizbuch heraus. »Hier sind Daten aufgeschrieben.« Er blätterte und reichte es Hang. »Aber was ich nicht begreife – wie kommt bei all dem der MI13 ins Spiel?«


  »Ihre alte Truppe?« Hang lächelte maliziös. »Nun, sie untersteht dem Kriegsministerium, oder?«


  Er sah sie verblüfft an, dann lachte er mit ihr, ein wenig beschämt über seine eigene Blindheit. »Natürlich«, sagte er. »Vergeben Sie mir, Hang. Ich habe mich nie als Militärangehörigen betrachtet, deshalb…«


  Sie zuckte die Achseln. »Agenten sind eine eigene Spezies.«


  Ein Klopfen und das Eintreten Cais unterbrach ihre Unterhaltung. Der junge Halbchinese trug ein Tablett in den Händen, das er vorsichtig auf einem Hocker abstellte. »Ihr müsst Hunger haben«, sagte er.


  Magnus lehnte sich zurück und beobachtete, wie Cai und Hang miteinander umgingen. Cai reichte ihr Geschirr und Besteck, sie verteilte es auf dem winzigen Tisch und entzündete das Feuer, das die Teekanne warmhalten sollte. Das Ganze lief beinahe wortlos, abgesehen von einigen gemurmelten Worten auf Mandarin. Es war, als wären die beiden Geschwister, die sich stumm verständigten und ohne jeden Blickkontakt Hand in Hand arbeiten konnten.


  Magnus rieb sich über die Augen. »Ihr kennt euch«, sagte er halblaut.


  Beide wandten den Kopf und sahen ihn an. Hang legte ein Messer auf den Tisch, rieb die Hände an ihrem Kittel und sagte: »Ich habe hier gewohnt, Sir. Bei meinem ersten Aufenthalt in Cöln.«


  »Mein Vater wollte sie einstellen«, warf Cai ein und grinste. »Aber Hang hat ihm einen Korb gegeben.«


  »In jeder Hinsicht«, murmelte Hang und lüpfte eine Braue. »Sie sollten etwas essen, Sir. Wir brauchen Ihren klaren Verstand.«


  Nach ein paar widerwilligen Bissen kehrte der Appetit zurück. Magnus stellte fest, dass er tatsächlich Hunger gehabt hatte. Er streckte die Beine aus und klopfte seine Taschen ab, bis er das Zigarettenetui fand. Es gelüstete ihn stärker denn je nach Ambrosia, aber für den Moment musste eine Opiumzigarette reichen.


  »Antonia hat nach dir gefragt«, sagte Cai und nahm mit einem Nicken eine der normalen Zigaretten entgegen, die Magnus ihm anbot. Hang nippte an ihrem Tee und lehnte mit einem Kopfschütteln ab.


  Magnus gab sich und Cai Feuer und sog den Rauch tief in die Lunge. »Antonia?«, fragte er, einen Moment lang verwirrt. Dann fiel ihm ein, dass dies der Name der schönen, blassen Frau war, die auf der Liege neben ihm der Wirklichkeit zu entfliehen gesucht hatte. »Ah«, sagte er. »Warum?«


  Cai hob die Schultern. »Keine Ahnung. Sie wollte wissen, ob du wiederkommst. Wer du bist.«


  Magnus nickte gleichgültig. Er blätterte in dem Notizbuch seines Bruders herum und tippte auf einen Eintrag. »Sagt dir ›Zyklop‹ etwas?«


  Das Schweigen, das seiner Frage folgte, ließ ihn aufblicken. Er sah den Blickwechsel zwischen Cai und Hang, ihre stumme Verständigung. »Was?«, fragte Magnus gereizt.


  Hang seufzte. »Der schwarze Zyklop«, sagte sie.


  »Das ist der gefährlichste Luftpirat seit Janos Feketeszakáll«, sagte Cai. »In den letzten Wochen hat er ein halbes Dutzend Luftschiffe gekapert, zwei davon sind abgestürzt und haben Passagiere und Mannschaft in den Tod gerissen. Er ist grausam, blutrünstig und vollkommen gewissenlos. Das Kopfgeld, das auf ihn ausgesetzt ist, würde jeden bis zum Lebensende zum reichen Mann machen.« Er bleckte die Zähne. »Aber vorher müsste man seiner habhaft werden und daran dürfte es scheitern.«


  Magnus runzelte die Stirn. »Und dieser Mann steht auf der Gehaltsliste meines Bruders? Nein, das muss etwas anderes zu bedeuten haben.« Er blätterte weiter. »Regelmäßige Zahlungen«, sagte er. »Nicht einmal sonderlich hoch.«


  Hang beugte sich vor und nahm ihm das Notizbuch ab, um es durchzublättern. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Seltsam«, sagte sie und blätterte zurück. »Haben Sie das gesehen, Sir? Die gleiche Summe in jedem Monat geht an einen G. Schmitz. Hieß so nicht der Droschkenkutscher?«


  Magnus beugte sich mit ihr über die Notizen. »Das muss er sein.« Er sah Cai an. »Hast du eine Ahnung, wie wir den Mann aufstöbern?«


  Cai drückte seine Zigarette aus. »Ich habe ein paar Strippen gezogen«, sagte er. »Wenn er nicht untergetaucht ist, werden meine Jungs ihn finden.«


  Als Cai sie verlassen hatte, saßen Magnus und Hang zusammen, rauchten und sprachen über Nichtigkeiten. Beide weilten in Gedanken an einem anderen Ort und das leise Murmeln ihrer Stimmen und das Kräuseln des Tabakrauches versetzten Magnus in eine entspannte, beinahe schläfrige Stimmung. Cai hatte ihm verheißungsvoll zugelächelt, als er mit dem Tablett hinausgegangen war, und Magnus spürte das Verlangen wachsen, bis es beinahe seine Gier nach dem Engelsblau verdrängte. Er sah Hang an. »Wie… wie habt ihr die Situation hier geregelt?« Er deutete mit seiner Zigarette auf das schmale Bett, auf dem sie nebeneinander saßen.


  Hang verdeckte ihr Lächeln mit der Hand. »Ich schlafe in Cais Zimmer«, sagte sie trocken.


  Magnus starrte sie fassungslos an. »Wie bitte?«


  Sie lachte laut auf. »Cai schläft hier«, sagte sie. »Sie haben doch gesehen, wie er Ihnen Zeichen gemacht hat. Ich schlafe in Cais Bett. Das löst das Dilemma, oder?«


  Magnus betrachtete seine Hand, die zu zittern begonnen hatte. »Ich bin ein widerlicher Schuft«, sagte er. »Hang, ich weiß, dass… ich will Sie nicht verletzen.«


  »Sie verletzen mich nicht, Sir.« Hang drückte ihre Zigarette aus und erhob sich. »Ich gehe zu Bett, wenn Sie erlauben. Wir sehen uns morgen.«


  Magnus nickte und fingerte ein Briefchen Engelsblau aus der Tasche seiner Weste. »Danke, Hang«, sagte er abwesend und riss es fahrig auf. »Danke für alles.«
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  Strix stand an der Reling, eng in eine dicke Jacke gewickelt, und ließ sich den starken Wind um die Nase wehen. Die Anfälle von Schwindel und Übelkeit waren fast vorüber, und sie hatte festgestellt, dass regelmäßige Spaziergänge an Deck ihr gut taten. Außerdem war sie immer noch fasziniert davon, so hoch oben dahinzugleiten und nur den Wind und die Wolken als Begleiter zu haben. Sie blickte zum Horizont und runzelte nachdenklich die Stirn. Sie fuhren nach Westen. Mit einem Gefühl der Verwirrung zog sie ihr Notizbuch hervor und blätterte zurück, las, was sie geschrieben hatte, und fügte als letzten Eintrag hinzu: »Westen.« Sie starrte auf die Seite nieder. Wenn das nicht mehr als seltsam war…


  Sie wandte sich nicht um, als Schritte sich näherten, eine vertraute Präsenz neben ihr aufragte und ein schwerer Arm sich um ihre Schultern legte. »So in Gedanken, Käuzchen?«


  Sie blickte auf und kniff die Augen zusammen, um sein Gesicht gegen den hellen Himmel erkennen zu können. »Wohin sind wir unterwegs, Arges?«, fragte sie geradeheraus. »Ich kann dir doch kaum schaden, solange du mich hier festhältst. Verrat mir unser Ziel.«


  Er zog sie eng an sich, um sie zu wärmen, und lehnte sich mit ihr im Arm gegen die Reling. Sein Blick ging über ihren Kopf hinweg übers Deck. »Warum fragst du?« Er senkte den Kopf und musterte ihr Gesicht. »Käuzchen, du hast etwas im Sinn…«


  Sie schnaubte und streckte sich, um ihm einen Knuff mit der Stirn zu geben. »Ich bin keine Idiotin, Arges. Und ich kann Himmelsrichtungen voneinander unterscheiden. Wir fliegen seit Tagen im Kreis herum.«


  Er lachte und legte sein Kinn auf ihren Kopf. »Du bist zu schlau für mich, ich habe es geahnt.«


  »Warum?«, fragte sie aufgebracht. »Was bezweckst du damit?«


  »Das erkläre ich dir später.« Er verengte sein Auge und rief einem Midshipman zu: »Snotty, sag dem Steuermann Bescheid. Jetzt ist ein guter Zeitpunkt, er soll den anabatischen Wind mitnehmen.« Er senkte den Kopf und sah Strix eindringlich an. »Heute zeige ich dir etwas, das die wenigsten Menschen je zu Gesicht bekommen haben. Dir und den anderen Passagieren.«


  »Andere?« Strix drückte mit beiden Händen gegen seine Brust und machte sich los. »Außer mir sind noch andere an Bord?«


  Er grinste ein wenig unwillig. »Dort hinten, an Lee«, sagte er. Strix drehte sich um und folgte seinem Hinweis. Ja, dort stand ein Paar an der Reling, in ähnlicher Haltung wie sie und Arges. Sie standen Seite an Seite, Arm in Arm, und beide blickten zum Horizont. Der Mann hatte kurzes graues Haar, er war mittelgroß und nicht mehr ganz jung. Die Frau war halb von ihm verdeckt, aber etwas Vertrautes in ihrer Kopfhaltung ließ Strix stutzig werden. Und als sie jetzt den Kopf drehte und der Mann sich zu ihr beugte, um sie zu küssen, wurde die vage Vermutung zur Gewissheit.


  »Lina«, rief Strix und schob Arges heftig beiseite. »Lina!«


  Die Frau auf der anderen Seite des Decks erstarrte. Sie riss den Kopf herum, ihre Blicke suchten das Deck ab und trafen auf Strix. Sie stieß einen Schrei aus und ließ den verblüfften älteren Mann stehen, um auf Strix zuzulaufen, die ihrerseits schon mit schwingenden Röcken über das Deck fegte. In der Mitte trafen sie sich und fielen sich in die Arme, während die stehengelassenen Männer sich über ihre Köpfe hinweg anlächelten.


  Schließlich standen sie alle beieinander auf der Leeseite. Arges hatte einen kräftigen Midshipman losgeschickt, der einen verkrüppelten kleinen Mann in einem seltsamen Gehgestell an Deck geholt hatte. Der Mann, er trug den eigentümlichen Namen »Lobsam«, hatte Strix unter gesenkten Lidern betrachtet, einen Gruß gemurmelt und sein blasses Gesicht dann von der Gruppe abgewandt, um zum Himmel zu blicken.


  Strix hielt ihre Schwester an der Hand und musterte den Mann, mit dem Lina sich so offensichtlich angefreundet hatte. Er hieß James Clerk, war ein schottischer Mathemagier, wie Lina mit einem merkwürdig verkniffenen Ausdruck im Gesicht erklärt hatte, und schien seine Augen nicht von Paulina abwenden zu können. Er hatte ein kluges, freundliches Gesicht und war Strix auf Anhieb sympathisch. Sie fragte sich, wo Paulina und er sich kennengelernt haben mochten.


  Überhaupt hatte sie tausend Fragen, die sie ihrer Schwester stellen wollte, aber nicht hier vor all den anderen, sondern in Ruhe und Abgeschiedenheit und ohne fremde Zaungäste. Sie hielt ihre Ungeduld und Neugier also im Zaum und wandte sich an Arges: »Warum hast du uns hier an Bord versammelt?«, fragte sie scharf. »Was steckt dahinter?« Sie bemerkte, dass Lina sie und den Luftschiffer nun ebenso verwundert und scharfäugig musterte, wie Strix es gerade bei ihr und dem stillen Magier getan hatte. James Clerk rieb sich mit einer seltsamen Geste das glatte Kinn, als würde er einen imaginären Bart streicheln. »Ja«, murmelte er. »Warum kreisen wir seit zwei Tagen über dieser gottverlassenen Region?«


  Arges hatte die Lippen fest geschlossen und blickte zum Himmel. »Seht«, sagte er nach einer Weile. »Wir können nicht lange im Steigflug bleiben, irgendwann wird die atembare Luft zu dünn für uns. Aber die Zeit sollte reichen, um es euch zu zeigen. Wir haben auf diese aufsteigende Luftströmung gewartet, deshalb mussten wir kreisen.«


  Strix lehnte sich an ihn und folgte seinem Blick, und die anderen taten es ihr nach. Überall an Deck, das sich langsam mit der Mannschaft gefüllt hatte, erstarben die Gespräche und Bewegungen. Alle starrten zum Himmel empor, dessen Farbe von einem geradezu unirdischen Blau war. Ætherblau…


  In dem strahlenden Glanz begannen sich Konturen abzuzeichnen. Dunkle, große Objekte, vielgliedrig, in der Höhe schwebend wie riesige Luftschiffe.


  »Was ist das?«, fragte Strix atemlos. »Das sind doch keine Schiffe.«


  Die Wesen flogen. Nein, sie schienen in der Luft zu schwimmen, sich mit langen Auswüchsen voranzuschieben, elegant und bedrohlich, sie tanzten umeinander, lautlos und gleichzeitig grazil und kraftvoll.


  »Kraken«, sagte Lobsam halblaut.


  Als er es sagte, erkannte Strix die Umrisse. Meterlange Tentakel und Körper, so massig und groß wie ganze Häuser. Dunkle Flecken, die Augen sein mochten. Sie schwammen durch die blendende Bläue, ohne das unter ihnen schwebende Schiff zu beachten.


  »Kraken«, bestätigte Arges leise. »Ætherkraken. Die wunderbarsten Wesenheiten der unteren Ætherschichten, aber bei weitem nicht die einzigen.« Er umklammerte die Reling und sah mit einem Blick zu den Ætherwesen auf, in dem sich Sehnsucht und Trauer mischten. Strix warf unwillkürlich einen Blick auf die Tätowierung auf seiner Hand.


  James Clerk stieß ein Stöhnen aus. »Wenn wir höher fliegen könnten«, sagte er laut, »über diese Schicht hinaus. Ich könnte den Lichtæther messen. Ich könnte endlich beweisen, dass…«


  Der Kapitän der »Zyklop« unterbrach ihn mit einem lauten Ruf: »Tauchen!«, schrie er. »Zwei nehmen Kurs auf uns. Steuermann, bring uns hinunter!«


  Ein heftiger Ruck durchfuhr das Schiff, es begann zu krängen. Die Matelots rannten durcheinander, Taue wurden gekappt, Gasventile betätigt, das Schiff sackte kurz und schwindelerregend durch. Strix klammerte sich an Paulina und die Reling und sah atemlos zu, wie eins der monströsen Ætherwesen unbeirrbar näherkam.


  Das Schiff bewegte sich deutlich schwerfälliger und langsamer als der riesige Krake, dessen Annäherung gleichzeitig bedrohlich und faszinierend war.


  Strix stand wie gebannt, starrte das wunderschöne, grauenhafte Gebilde an, dessen Haut schimmerte, als wäre Diamantenstaub über die tiefe Schwärze gestäubt. Das ihnen zugewandte Auge war so groß wie ein Scheunentor und von einem ætherschimmernden Nachtblau, die peitschenden Tentakel waren mit Reihen mörderisch aussehender Haken und saugnapfähnlicher Ausstülpungen besetzt. Aber das Schreckerregendste war das Mundwerkzeug, das an die Scheren einer Krabbe erinnerte. Es öffnete und schloss sich mit klickenden Geräuschen.


  Die hektische Aktivität an Bord nahm zu. Eine Kanone wurde enthüllt und in Position gebracht, aber die Waffe nahm sich gegen das riesige Wesen geradezu lächerlich klein aus. Als wollte das Schiff mit einer Erbsenpistole auf einen Elefanten schießen, dachte Strix und musste ein hysterisches Lachen unterdrücken.


  Arges war zum Bug des Schiffes gerannt und erklomm dort eine Strickleiter. Er verankerte sich in dem Netz, das vom Bugspriet zum vordersten Luftsack gespannt war, und brüllte etwas, das Strix nicht verstehen konnte. Er sah zu ihr, gab ihr heftige Zeichen, unter Deck zu gehen, und riss mit einer fahrigen Handbewegung die Klappe von seinem Auge.


  Strix rannte auf ihn zu, ehe sie selbst begriff, was sie tat. Er würde sterben. Die Tentakel fuhren durch die Luft, fegten dicht an Arges vorbei und schlugen in die Bordwand ein. Die Haken fraßen sich ins Holz, das Schiff machte einen Satz zur Seite und begann sich unter dem Zug zu neigen. Einer der Tentakel traf einen seitlichen Luftsack und riss ihn der Länge nach auf. Die »Zyklop« sank mit einem schwindelerregenden Ruck tiefer, während die Fetzen des Tuchs auf das Deck niederfielen und die Matelots behinderten.


  Arges stieß einen markerschütternden Schrei aus und fixierte das riesige Ætherwesen. Aus dem metallisch blinkenden Implantat in seiner Augenhöhle schoss ein greller, blendender Strahl reiner Hitze und Energie. Strix stand wie erstarrt, die Hände vor die Augen gehoben und zwischen den Fingern hindurchblinzelnd wie ein Kind, das sich vor einem Gespenst fürchtet.


  Der Strahl schlug in den Körper des Ætherkraken ein und schleuderte ihn etliche Meter hoch in die Luft. Die Tentakel lösten sich von der Schiffswand und schlugen blindwütig durch die Luft. Der peitschende Knall ließ Strix beinahe ertauben.


  »Unter Deck«, hörte sie hinter sich eine Männerstimme brüllen. »Sofort alle unter Deck. Er wird zurückkommen!«


  Und wirklich pirouettierte der verwundete Krake elegant wie eine Tänzerin über ihnen in der Luft und fiel erneut auf das Schiff zu. Ein Pfeifen, fast zu hoch, um es zu hören, ließ Strix' Knochen vibrieren.


  Arges hing schlaff in der Seilkonstruktion. Er hob matt den Kopf, und Strix hörte das Stöhnen, mit dem er sich aufrichtete, um dem neuerlichen Angriff zu begegnen.


  Das Deck hatte sich geleert. Hinter sich hörte sie Lina schreien, verzweifelt und laut. Die Matelots hatten Lobsam in seinem Gestell bis zum Niedergang geschafft, aber dort stand er nun und bemühte sich vergeblich, mit den ausladenden Spinnenbeinen seiner magitronischen Gehhilfe die schmalen Stufen zu bezwingen. Paulina und James Clerk waren an seiner Seite, mühten sich ab, ihn samt dem Gestell zu heben.


  Strix verharrte wie gelähmt zwischen dem Drang, ihnen zu helfen und dem Impuls, an Arges' Seite zu stürzen, während der Krake erneut angriff.


  Der Energiestrahl aus Arges' Auge war weniger stark, weniger grell als beim ersten Mal und Strix hörte Arges vor Qual schreien, während er ihn aussandte.


  Der Krake schlug einen eleganten Bogen und stürzte sich auf das Schiff. Einer seiner kleineren Tentakel fegte Paulina wie eine Puppe beiseite und schlug den Schotten zu Boden. Der Krakenarm wickelte sich um den aufkreischenden Lobsam, riss ihn vom Deck und hob ihn über die Reling. Während Strix wie gebannt dem schrecklichen Schauspiel zusah, stieß der Krake sich mit einem mächtigen Ruck vom Schiff ab, der die »Zyklop« beinahe zum Kentern brachte, und verschwand mit dem schreienden Lobsam hinauf ins Ætherblau.


  Strix rannte zu Arges, der leblos in den Seilen des Netzes hing. Von seinem Gesicht stiegen Wogen von Hitze und Qualm auf. Sie tastete hilflos nach seinem Puls und musste an sich halten, nicht aufzuschreien, als sie die gerötete, blasenwerfende Haut seiner Stirn und Wange sah, den Brandgeruch roch und das leise Knacken des sich abkühlenden Metalls vernahm, das in seiner Augenhöhle saß.


  Dann war schon Ferdinand Lechner mit zwei starken Matrosen neben ihr, die ihren Kapitän aus dem Seilgewirr schnitten und unter Deck trugen.


  Paulina und der schottische Magier standen aneinandergeklammert wie Kinder an der Stelle, von der das Ætherwesen ihren Begleiter entführt hatte. Linas Augen waren gerötet, aber sie weinte nicht. James Clerk war sichtlich erschüttert, seine Hand, mit der er Linas Schulter streichelte, zitterte unkontrolliert.


  Sie trafen sich in der großen Kabine des Kapitäns. Strix saß auf der Bettkante und hielt Arges' Hand. Die Hälfte seines Gesichtes war von einem Verband bedeckt, seine Haut mit einer mild riechenden, grünlichen Salbe bedeckt. Er sah zum Fürchten aus, vor allem, weil sein Auge so blutunterlaufen war, dass kein Weiß mehr zu sehen war.


  Er war vor wenigen Minuten aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht und hatte über Kopfschmerzen und Durst geklagt. Lechner hatte ihm ein Schmerzmittel verabreicht und die Anwesenden gebeten, den Kapitän nicht zu überanstrengen.


  Dann hatte der sonst so stille Arzt sich an Arges gewandt und ihm eine gedämpfte Predigt gehalten, weil er seine Modifikation einer nicht vorgesehenen Belastung unterworfen hatte. Er könne von Glück reden, dass dieses Narrenstück sein Gehirn nicht zu Mus gekocht habe und jetzt solle er gefälligst so vernünftig sein und Ruhe halten, bis sein Arzt ihm die Erlaubnis gäbe, sich von seinem Bett zu erheben, was, wenn es nach ihm ginge, in den nächsten beiden Wochen mit Sicherheit nicht der Fall sein würde.


  Arges nickte brav wie ein Kind dazu und Strix sah die tödliche Erschöpfung in seiner Miene. Lechner blickte sie an und sagte: »Werfen Sie bitte alle hinaus, wenn es ihm zu viel wird, Strix«, nickte ihr müde zu und ging. Es wären noch ein gutes Dutzend leichter Verletzte zu versorgen, murmelte er im Hinausgehen.


  Strix streichelte Arges' Hand. Er regte sich unruhig, schob sich in eine bequemere Position und fasste Paulina und James ins Auge. »Ihr müsst denken, dass ich ein unzumutbares Risiko eingegangen bin, als ich uns dort hinaufgebracht habe«, sagte er. Das Sprechen fiel ihm hörbar schwer. Er befeuchtete seine Lippen mit dem Tee, den Strix ihm wortlos hinhielt und fuhr fort: »Glaubt mir bitte, dass dies noch nie zuvor geschehen ist. Die Kraken greifen keine Schiffe an. Niemals.«


  Paulina senkte den Blick auf ihre Hände. »Nun, sie haben es getan«, erwiderte sie tonlos. »Und Lobsam hat für deinen Leichtsinn bezahlen müssen.«


  Arges schüttelte schwach den Kopf. »Ich verstehe nicht, wieso sie angegriffen haben«, murmelte er. »Ich verstehe es nicht. Sie sind friedlich. Ich beobachte sie schon seit Jahren…« Er schabte mit den Fingerspitzen über seine Tätowierung, als wollte er sich vergewissern, dass sie noch da war.


  James Clerk rührte sich. Er sah grau und müde aus, aber seine Augen funkelten jung und lebendig. »Du hast etwas Neues hier an Bord«, sagte er. »Vielleicht war es das, was sie gereizt hat.«


  Arges drehte den Kopf, bis er den Magier ins Visier fassen konnte. »Du meinst…?«


  »Ja.« James seufzte tief. »Wir testen ihn seit einer Woche rund um die Uhr. Er läuft, obwohl er noch nicht die Ergebnisse bringt, die wir erwarten. Aber möglicherweise sendet er eine Frequenz, eine Strahlung, ein was-weiß-ich aus, das Ætherwesen anlockt, das ihnen Schmerzen bereitet, das sie verrückt macht. Wir wissen es nicht. Wir wissen doch nichts über diese Wesenheiten.«


  Paulina stieß ein Geräusch zwischen Schluchzen und Schnauben aus. »Das ist doch alles vollkommen gleichgültig«, sagte sie heftig. »Nichts bringt Lobsam wieder zurück. Wer erklärt es Klug? Er hat uns seinen Bruder anvertraut, James.« Ihr anklagender Blick streifte Arges.


  Der Kapitän hob hilflos die Schultern. »Ich kann es nicht ändern«, sagte er. »Was geschehen ist, ist geschehen. Wenn James recht hat, müssen wir aber auf der Hut sein. Wir wissen nicht, wie weit diese oder andere Wesen durch die normale Luftschicht hinuntergelangen können. Ich habe schon Kraken in Wolkenhöhe beobachtet.« Er schloss das Auge und ein langer, bebender Atemzug hob seine Brust.


  »Er hat Schmerzen«, sagte Strix und sah ihre Schwester an. »Bitte, lasst ihn jetzt schlafen. Wir können euren Freund nicht zurückholen, Lina. Es tut mir so leid für dich…«


  Paulina senkte den Kopf. »Ja. Du hast natürlich recht.« Sie stand auf. »Kommst du gleich noch zu uns, Billa? Wir haben noch keine Sekunde in Ruhe miteinander reden können.«


  Strix nickte und sah ihrer Schwester hinterher. Als sich die Tür schloss, regte sich Arges und griff wieder nach ihrer Hand. »Billa?«, fragte er.


  »Sybille. Das ist mein Name.« Strix zupfte an der Decke über seiner Brust. »Brauchst du etwas? Du solltest schlafen.« Sie vermied den Blick in sein verbundenes, verletztes Gesicht. Das, was sich hinter diesem Verband verbarg, hatte sie zu sehr erschreckt.


  Er drückte ihre Hand. »Ich habe gesagt, dass nur meine Feinde es jemals zu sehen bekommen«, sagte er leise. »Jetzt weißt du, warum.«


  Sie nickte knapp. »Ferdinand sagt, du hättest sterben können.«


  Er lachte, obwohl es ihm sichtlich Schmerzen bereitete. »Ich bin nicht leicht zu töten. Frag den Mariner, der mir damals das Auge ausgeschossen hat.« Er rückte mit einem Schmerzenslaut ein Stück zur Seite und zog Strix mit sich. »Leg dich zu mir«, sagte er. »Du musst doch erschöpft sein.«


  Sie sträubte sich. »Ich bin nicht müde, Arges«, sagte sie spröde. »Verzeih mir, aber ich möchte mit meiner Schwester sprechen. Wir haben uns lange nicht gesehen und es ist viel passiert seither.« Sie lächelte schwach. »Unter anderem scheint sie jemanden gefunden zu haben, dem ihr Herz gehört. Das ist ungewöhnlich für Lina, sie mag keine Menschen.«


  Er nickte nur und zog die Decke höher. »Du kommst nachher wieder zu mir?«


  Strix beugte sich vor und küsste vorsichtig seine Lippen. »Ich komme wieder. Schlaf jetzt.«
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  Paulina stand außer sich vor Zorn und Trauer vor der Apparatur, die beinahe die gesamte freie Fläche der Kabine beanspruchte. »Ich zerstöre sie«, sagte sie gepresst. »James, halt mich zurück, ich bitte dich, damit ich dieses Monstrum nicht in kleine Stücke schlage.«


  Er trat hinter sie und zog sie an sich. »Lina, das würde es nicht ungeschehen machen«, sagte er leise. »Lobsam würde es nicht wollen. Du weißt, wieviel von seiner Arbeit in dieser Maschine steckt. Es war ihm wichtig…«


  Sie fauchte und er ließ sie los. »Wichtig!«, rief sie und schlug gegen die Verkleidung. Es schepperte und eine Lampe begann zu blinken. »Wichtiger als sein Leben? Doch wohl kaum!«


  Er seufzte tief. »Es ist mein Fluch «, sagte er tonlos. »Alles, was ich anfasse, verwandelt sich in Tod und Zerstörung. Lina, du solltest mich meiden wie einen Pestkranken, damit ich nicht auch noch dich zerstöre.«


  Seine Worte drangen durch ihren Zorn und verwandelten ihn in Schmerz. Sie drehte sich zu ihm um und legte den Kopf an seine Brust. »Du bist nicht schuldig an allem, was geschieht«, sagte sie leise. »Das hier geht genauso auf mein Konto, James. Wir haben diese Teufelsmaschine zusammen gebaut. Ich schon ein zweites Mal – obwohl ich habe sehen können, was sie beim ersten Mal angerichtet hat. Sie hat Magnus getötet.«


  »Deinen Freund.«


  »Meinen Feind.« Sie lächelte unter Tränen. »Ja, er war mein Freund. Er hat mich tief verletzt, aber wenn ich jetzt darüber nachdenke, dann war das lächerlich und ganz sicher nichts, weswegen man einen Menschen mit unversöhnlichem Hass verfolgen müsste. Ich war krank, James. Du hast mich geheilt.« Sie hob das Gesicht und sah ihn an.


  Er atmete bebend ein. »Du bist es, die heilt«, sagte er sanft. »Meine Wunden werden sich niemals schließen, aber du lässt mich die Schmerzen ertragen. Du bist ein Wunder, Lina. Mein Wunder.« Er beugte sich hinab und küsste sie.


  »Ich störe…«, sagte Strix zögernd.


  Paulina löste sich aus den Armen des Mannes und sah sie an. »Billa«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Komm herein, du störst uns nicht.«


  Strix trat ein und schloss die Tür. Sie reichte Paulina beide Hände und zog sie in eine feste Umarmung. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie. »Einen Freund auf diese Weise zu verlieren…«


  Lina schluckte schwer. »Ja«, sagte sie spröde. »Ich will nicht wieder weinen. Es ist geschehen. Wir sind schuld daran, wir haben diese Monster mit der Apparatur angelockt.«


  Strix ließ sie los und betrachtete die Maschine genauer. Ihr Blick fiel auf das ætherblau glühende Herzstück und ihr Mund öffnete sich verblüfft. »Das ist Magnus' Maschine! Wie kann sie hier an Bord gelangt sein?« Ihr Blick flog zu Paulina und dann zu James Clerk, der unangenehm berührt seine Hände ineinander presste.


  »Wir haben sie ein zweites Mal gebaut«, sagte Lina schroff. »Ich weiß, dass dir der Gedanke wehtut, Billa. Du hast einen Freund verloren, als sie das erste Mal in Betrieb genommen wurde. Ich kann nachempfinden, wie du dich gefühlt haben musst.«


  Strix blinzelte verwirrt. »Ich habe… Magnus? Du redest von Magnus Seymour?«


  Lina nickte ungeduldig. »Von wem sonst?«


  Ihre Schwester rieb sich über die Lippen. »Ja… nun ja«, sagte sie vage. »Wie auch immer. Wenn das Ding hier die Kraken anlockt, sollte man sie vielleicht lieber ausschalten, oder?«


  James Clerk hob die Hand und berührte die Kontrolltafel der Apparatur. »Es ist nicht ganz so einfach«, sagte er wehmütig. »Mit dem Betrieb der Maschine haben wir einen quantenmagischen Fluss in Gang gesetzt, dem eine gewisse Eigenständigkeit innewohnt. Ich fürchte, dass sich dieser Apparat nicht mehr ohne weiteres abschalten lässt.«


  »Oh«, sagte Strix. »Das bedeutet, dass wir weiterhin in Gefahr sind? Und das, während der Kapitän dieses Schiffes außer Gefecht ist?«


  »Ich fürchte, das ist der Fall«, sagte Lina. »Ich müsste diese Apparatur zerstören…« Sie betrachtete den schweren Hammer, der auf der Werkbank lag. »Aber das will und kann ich nicht.« Sie sah Strix herausfordernd an. »Lobsam ist tot. Wir brauchen jemanden, der uns hilft, den Kontinuumverzerrer zu vollenden. Das wirst du sein, Billa. Dich schickt der Himmel.«


  »Ich?« Strix traute ihren Ohren nicht. »Ich bin keine Magitronikerin, Lina. Ich habe keine Ahnung, wie…«


  Lina lachte. »Wir besitzen Rasul at-Tabaris Pläne«, sagte sie und griff nach James' Hand. »Wir haben die Originale und wir haben dich, damit du sie für uns liest, Billa. James, wir sind unserem Ziel so nah wie noch nie. Ich wünschte, Lobsam hätte dies miterleben dürfen.«


  Strix wich zurück. »Ich werde euch nicht helfen«, sagte sie leise. »Ich glaube nicht, dass wir das tun sollten.« Sie sah hilfesuchend in James' gefurchtes Gesicht.


  Seine Augen schimmerten mitfühlend, aber er schüttelte den Kopf. »Es ist zu spät«, sagte er bedauernd. »Dieser Apparat ist so weit gediehen, dass er zu einer Gefahr für uns geworden ist und für alle, die sich mit uns auf diesem Schiff befinden. Wir müssen ihn vollenden, damit wir seine Kräfte beherrschen können.«


  Strix stieß den Atem aus. »Ich hatte dich gewarnt, Lina«, sagte sie resigniert. »Aber du hast nicht auf mich gehört. Wie immer.« Sie hob die Schultern. »Arges ist der Kapitän dieses Schiffes. Ich werde nichts ohne seine Zustimmung tun. Können wir uns darauf einigen?«


  »Natürlich.« Der Triumph in Paulinas Miene war unübersehbar. »Natürlich, Liebes. Wir werden tun, was der Kapitän sagt.«


  Strix senkte resigniert den Kopf. Sie wusste, sie hatte verloren.
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  Magnus erwachte mit schwerem Kopf, der von zu viel genossenem Whisky, zu viel gerauchtem Opium, zu viel Ambrosia und einer herrlichen Überdosis Cai stammte. Er streckte sich und tastete nach dem jungen Chinesen, aber die Bettseite neben ihm war leer und das Kissen kalt.


  Jemand bewegte sich im Zimmer, es raschelte und klirrte, Möbelbeine scharrten über den Boden, Wasser plätscherte.


  Magnus öffnete die schmerzenden Augen und fluchte unterdrückt.


  »Sie sehen grauenhaft aus, Sir«, sagte Hang mit unverkennbarem Amüsement. »Es war eine schöne Nacht, wie ich annehmen darf?«


  »Ereignisreich, Hang, durchaus ereignisreich«, gab er zurück und setzte sich schwerfällig auf. »Verflucht, ich werde alt.«


  »Das werden wir alle, Sir«, erwiderte Hang philosophisch und drückte ihm einen Becher mit dampfendem Tee in die Hand. »Ich bereite Ihr Rasierzeug vor, wenn es Ihnen recht ist.« Sie musterte ihn. »Den Kopf…?«


  »Nein, den lassen wir aus. Ich bevorzuge Haare dort oben.« Er fuhr sich über den Bart. »Und den hier bitte gründlich gestutzt. Ich mag diese eckige Form nicht, die mein Bruder bevorzugt.«


  Hang lächelte. »Er sieht sehr distinguiert aus, Eure Lordschaft.«


  »Eben«, knurrte er und nippte vorsichtig an dem heißen Tee. »Cai?«


  »Ist unterwegs. Sein Vater hatte diverse Aufträge an ihn, die sehr gut zu dem passten, was er für uns in Erfahrung bringen soll.« Sie zog das Rasiermesser mit geschickten Bewegungen am Riemen ab und legte es auf den Tisch. »Wie gehen wir nun vor, Sir?«


  Er stellte den Becher ab und streckte sich ächzend. »Hang, bitte, tun Sie mir den Gefallen«, bat er, »wir haben so viel zusammen durchgestanden – nennen Sie mich endlich einfach nur bei meinem Namen.«


  Sie senkte die Lider, dachte nach. »Ich werde es versuchen… Seymour.«


  Er knurrte. »Das ist immerhin ein Anfang.« Er hob den Kopf und Hang begann damit, sein Gesicht einzuseifen. »Was wir nun tun werden? Sobald ich eine Spur von Strix habe, werde ich mich auf den Weg machen. Bis dahin studiere ich diese Unterlagen und finde heraus, woher das Ambrosia stammt, wohin es geht, wer daran verdient und wer die Kuriere sind. Und sobald wir diesen verfluchten Schmitz gefunden haben, prügele ich aus ihm heraus, was er mir alles verschwiegen hat.« Er presste die Lippen aufeinander und wartete, bis Hang die Arbeit mit dem Rasiermesser erledigt hatte.


  Sie reichte ihm das Handtuch und packte das Rasierzeug weg, während er sein Gesicht abtupfte. Er warf einen flüchtigen Blick in den Spiegel, nickte und warf ihr das Handtuch zu. »Sobald Cai zurück ist, werden wir uns nach einem neuen Quartier umsehen. Es macht mich nervös, unter Diaos Dach zu wohnen.«


  Hang nickte stoisch. »Ich bin bereits auf der Suche, Seymour.«


  Magnus musterte sie voller Zuneigung. »Guter Mann«, sagte er und erntete ein Lächeln, das sein Herz wärmte. Er senkte hastig den Blick. »Gehen wir die Unterlagen gemeinsam durch? Ich kann ein zweites Paar Augen brauchen, vor allem, wenn Ihr Verstand sie lenkt.«


  Als Cai eintrat, musste er über einen Wust Papier steigen, um ins Zimmer zu kommen. Der junge Chinese lachte und zog die Tür zu. »Ihr seid fleißig, wie ich sehe.« Er stellte eine Tasche auf den Hocker neben der Tür. »Hungrig?«


  Während sie aßen, erklärte Magnus Cai, was das Studium der gestohlenen Papiere an Antworten und neuen Fragen gebracht hatte. Cai hörte konzentriert zu.


  »Wir beziehen das Engelsblau über unseren alten Lieferanten«, sagte er. »Vielleicht bekomme ich heraus, von wem er es bekommt.« Er rieb sich über die Nase. »Aber viel spannender ist doch die Frage, wie die Kraken-Gesellschaft in all das verwickelt ist.«


  Magnus zog die Brauen zusammen. »Sie haben das Kopfgeld auf mich und Paulina ausgesetzt. Das Geld scheint aus der Tasche meines Bruders zu stammen, wobei ich mittlerweile davon überzeugt bin, dass das britische Kriegsministerium der eigentliche Geldgeber ist.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und blickte finster von Cai zu Hang. »Die Schlüsselfigur bei all dem ist, so seltsam das klingt, der Droschkenkutscher.«


  »Dampftaxi 54«, sagte Cai. »Nicht aufzutreiben, in der ganzen Stadt nicht. Die Droschke ist vom Erdboden verschwunden, samt ihrem Fahrer.«


  Magnus sah Hang an. »Wir müssen ihn finden«, sagte er eindringlich. »Er ist die Spinne im Zentrum des Netzes. Er arbeitet für St. Maur, wahrscheinlich als sein Kontaktmann zur hiesigen Unterwelt.« Er rieb sich über den nachwachsenden Flaum auf seinem Schädel »Und ich Idiot habe ihn einfach so davonziehen lassen«, setzte er bitter hinzu. »Jetzt ist der Vogel ausgeflogen.«


  Cai stieß einen verblüfften Laut aus. Er zog einen zerknitterten, vollgekritzelten Zettel aus der Tasche und glättete ihn auf seinem Oberschenkel. »Schaut mal hier«, sagte er. »Das hier hat mir einer der Jungs aus der Unterstadt berichtet, ich habe es zuerst nicht für wichtig gehalten. Aber vielleicht ist es doch nicht ganz so uninteressant.« Er reichte Magnus den Zettel.


  Hang las über seine Schulter mit. Sie begann zu lächeln. »Das ist ein illegales Flugfeld«, sagte sie. »Was er da beschreibt, kann nur ein Ankermast sein.«


  Magnus nickte. Erregung prickelte durch seine Adern. »Ein Ankermast, geheimnisvolles Kommen und Gehen auf einem brachliegenden Gelände außerhalb der Stadt? Das ist vielleicht die Fährte, nach der wir suchen.«. Er steckte den Zettel ein. »Wir beobachten den Ankermast«, sagte er. »Und… Cai, woher bekommen wir ein Luftschiff?«


  Der junge Chinese riss die Augen auf. Ein breites Lachen ging über sein Gesicht. »Ich kenne da jemanden«, sagte er triumphierend. »Wir treffen uns auf dem Feld.«


  Das von Trümmern übersäte Gelände lag im Licht der Abenddämmerung. Hang, die wieder in ihrem schwarzen Anzug steckte, sah sich gründlich um, ehe sie Magnus gestattete, den gemieteten Wagen zu verlassen.


  Er stieg mit einem mokanten Lächeln aus. »Sie übertreiben, Hang«, sagte er.


  »Ich bin immer noch Ihr Leibwächter, Sir. Seymour.« Sie blickte zum dämmernden Himmel, der in bedrohlichen Grün- und Violetttönen schillerte. »Cai ist nicht hier. Aber dort hinten erkenne ich den fraglichen Ankermast.«


  Der Genannte stand wie ein entasteter Baum am Rande der Senke. Auf den ersten Blick fiel er nicht auf, denn überall auf dem Feld ragten tote Bäume in die Luft. Magnus nickte erleichtert. »Das ist er. Und hier sind Spuren von Fahrzeugen.«


  Sie ließen den Wagen stehen und näherten sich ihrem Ziel zu Fuß. Überall auf dem trockenen Boden waren Spuren zu erkennen, alte, neuere, ganz frische. Dieses Gelände war belebter, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte.


  Der Mast selbst war in hervorragendem Zustand, kein Fleckchen Rost trübte die matte Oberfläche. Magnus blickte an ihm empor. »Er ist für ein großes Schiff ausgerüstet«, sagte er nachdenklich. »Sehen Sie sich die Kupplung an.«


  Hang hob die Schultern. »Ich verstehe nicht viel von Luftschiffen, Seymour.«


  »Aber ich ein wenig«, murmelte er und kniff die Augen zusammen. »Diese Art von Kupplungen werden für Luftmarineschiffe benützt. Wer auch immer hier ankert, befehligt ein großes Boot.«


  »Hören Sie das?«, unterbrach Hang seine Überlegungen.


  Magnus lauschte. Der Wind hatte aufgefrischt, Luft fächelte seine Wangen. Er blickte hoch und sah den Umriss eines kleinen Lufttransporters, der sich auf sie niedersenkte. Ferne Stimmen hatten Hang aufmerksam gemacht.


  Das Anlegemanöver war bemerkenswert. Normalerweise musste eine Mannschaft auf dem Erdboden die Leinen des Schiffes fangen und das Schiff an den Mast heranziehen, aber natürlich war das auf einem unbemannten Flugfeld nicht machbar. Also behalf sich der Kapitän des Transporters mit einer Methode, die Magnus zum ersten Mal beobachten konnte. Die Fangleine wurde wie ein Lasso benutzt und um den Mast geschleudert. Wer auch immer der Werfer war, er musste über enorme Kraft verfügen. Ein ferner Knall drang an sein Ohr und erklärte das Phänomen.


  »Das war eine Kanone«, sagte Magnus. Er schüttelte beeindruckt den Kopf. »Zielsichere Kanoniere an Bord, Respekt.«


  Sie beobachteten das Anlegemanöver des schmucken, dunkelroten Schiffes mit den nachtblauen Luftsäcken und hörten den Kommandos zu, die durch die Luft schallten. Dann entrollte sich eine Strickleiter, deren Ende mit Bleigewichten beschwert war, und zwei Menschen hangelten sich daran zu Boden.


  Der erste war Cai, der federnd auf den festen Grund sprang und sich die Hände abklopfte. »Seid gegrüßt, Landratten«, sagte er und grinste.


  Dicht hinter ihm folgte eine schlanke, drahtige Gestalt in der traditionellen Lederkleidung der Luftschiffer. Sie landete mit katzenhafter Anmut neben Cai und musterte Hang und Magnus mit strahlend grünen Augen. Unter ihrer eng anliegenden Kappe mit der Schutzbrille lockte sich flammendrotes Haar hervor. Die Frau schob die Brille auf die Stirn und streckte die Hand aus. »Charity Sparrowhawk, Kapitän der ›Ariel‹. Ich habe das Vergnügen mit Lord Seymour?« Magnus ergriff ihre Hand. »Nur Lord Magnus«, sagte er. »Und das ist meine rechte Hand, Ji Hang.«


  »Es ist mir ein außerordentliches Vergnügen«, sagte die Luftschifferin und schüttelte Hang mit einem tiefen Blick in die Augen die Hand. »Darf ich Sie an Bord bitten?«


  Magnus ließ Hang den Vortritt und sprach leise mit Cai. »Fahr den Wagen zurück«, sagte er eindringlich. »Dein Vater würde es kaum gutheißen, wenn du mit mir und Hang auf die Jagd nach einem Phantom gingest.«


  Cai hob eine Braue. »Ich habe meinem Vater schon mitgeteilt, dass ich ein paar Tage verreist bin. Er glaubt, ich besuche einen Freund.« Er senkte kurz die Lider. »Du weißt schon.«


  Magnus legte seine Hand auf Cais Schulter und liebkoste seinen Nacken. »Ich will dich nicht in Gefahr bringen.«


  Der junge Chinese blickte mit flammendem Blick auf. »Versuch nicht, mich davon abzuhalten«, sagte er mit unterdrückter Leidenschaft. »Ich langweile mich zu Tode, Magnus. Das hier ist ein Abenteuer, ganz gleich, wie es ausgeht.« Er hob das Kinn und warf Magnus einen kühlen Blick zu. »Wenn du mich auslädst, nimmt Charity euch nicht mit.«


  Magnus lachte entwaffnet und deutete eine kleine Verbeugung an. »Dann nach Ihnen, Diao Cai.«


  »Es ist mir ein Vergnügen, Eure Lordschaft.« Cai griff nach der Strickleiter und kletterte geschickt wie ein Affe daran empor. Magnus sah ihm nicht ohne Vergnügen dabei zu, dann seufzte er und machte sich ebenfalls an den Aufstieg.


  



  Die »Ariel« war ein kleines, wendiges Schiff mit einer Besatzung von vielleicht einem Dutzend Matelots. Magnus sah dem Ablegemanöver zu – die vertäute Leine löste sich mit einem Ruck an einem zweiten Tau, das den Knoten öffnete – und blieb an der Reling stehen, um den Erdboden unter sich zurückfallen zu sehen. Er stand noch eine Weile brütend an Deck, dann ging er hinunter, um sich mit Cai und Hang zu besprechen.


  Charity Sparrowhawk hatte ihnen einen kleinen Salon an Backbord überlassen. Ein junger Matelot, wahrscheinlich der Moses der »Ariel«, servierte ihnen Tee und verkündete, der Kapitän werde sich in Kürze zu ihnen gesellen.


  Magnus wanderte durch den Salon und betrachtete die Möbel. »Das ist ein Freibeuterschiff, oder?«, fragte er Cai.


  Cai nickte. »Kurierdienste, diskrete Personentransporte und je ein Kaperbrief des Zaren und der Oranier«, sagte er. »Charity ist gerne flexibel.«


  »Eine gute Verbündete.« Magnus hörte auf herumzutigern und ließ sich in einen bequemen Ledersessel fallen. »Wir brauchen jemanden, der flexibel und schnell ist.«


  »Dann sind Sie bei mir an der richtigen Adresse, Mylord«, sagte Charity, die bei seinen Worten eintrat. »Noch einmal: Willkommen an Bord.«


  »Danke, Captain Sparrowhawk.« Magnus erhob sich hastig.


  »Behalten Sie Platz. Wir sind nicht sehr förmlich hier an Bord.« Sie sah ihn scharf an. »Nennen Sie mich ruhig Charity. Nur meine Mannschaft sagt ›Captain‹ zu mir, Eure Lordschaft.«


  Magnus neigte den Kopf. »Seymour für meine Freunde«, erwiderte er.


  Sie lächelte kurz. »Gut, dann… wie kann ich Ihnen helfen? Cai sprach davon, dass Sie ein bestimmtes Schiff suchen?«


  »Das Luftschiff, das diesen Ankermast benutzt«, sagte Magnus. »Es ist nur ein Verdacht, aber wir müssen irgendwo anfangen.«


  »Dieser Ankermast…« Charity setzte sich in einen Sessel und streckte die langen Beine aus. Sie legte die Hände vor der Brust zusammen und runzelte die Stirn. »Was wollen Sie von ihm?«


  Magnus hob alarmiert den Kopf. »Sie wissen, welches Schiff das ist?«


  Charity hob eine Braue. »Lieber Sir. Ich bin, auch wenn man mir das vielleicht nicht ansieht, ein alter Hase im Geschäft. Ich kenne jeden illegalen Ankerplatz dieses Kontinents – und wer ihn benutzt.« Sie musterte ihn eindringlich. »Wenn Sie vorhaben, sich mit diesem Schiff und seinem Kapitän anzulegen, kann ich Sie nur warnen.«


  Magnus beugte sich vor. »Zwei Freundinnen wurden entführt«, sagte er. »Eine davon durch einen Mann namens Schmitz, der im Dienst des Herzogs von Somerset steht. Sagt Ihnen das etwas?«


  Ihre Augen waren undurchdringlich wie polierter Stein. Sie nickte knapp und warf Cai einen düsteren Blick zu. »Du hattest mir nicht gesagt, dass dein Freund sich mit dem Zyklopen selbst anlegen will.«


  Ein Zucken ging durch Cais Gesicht und Hang sog scharf den Atem ein. »Der Zyklop?«, fragte Hang und fixierte Sparrowhawk. »Sind Sie sicher, dass wir dieses Schiff suchen, Char?«


  Der Kapitän der »Ariel« nickte. »Allem Anschein nach. Dieser Ankerplatz – ein Mann namens Schmitz.« Sie lächelte Magnus freudlos an. »Sie haben den Tiger am Schwanz, Darling. Lassen Sie ihn lieber jetzt los, ehe er sich umdreht und Sie frisst.«


  »Ich gehe recht in der Annahme, dass wir von einem Ihrer Kollegen sprechen?«, fragte Magnus.


  Charity begann zu lachen. Sie löste das Band, das ihre Locken im Nacken zusammenhielt, drehte ihr Haar zu einem festen Strang und band es erneut zusammen. »Ein Kollege, sagt er.« Sie schüttelte amüsiert den Kopf. »Wenn Sie den Pluutekünning auch als Kollegen der guten Vicky bezeichnen – ja, in dem Sinne sind Arges und ich wohl Kollegen.«


  »Wir haben uns kürzlich über ihn unterhalten, Seymour«, warf Hang ein. »Erinnern Sie sich nicht? Der Pirat, der kürzlich die Passagierschiffe überfallen hat.«


  Jetzt fiel der Groschen. Magnus schnappte nach Luft. »Dieser Zyklop? Bei George!«


  Charity Sparrowhawk nickte beinahe bedauernd. »Sie sehen, ich kann nichts für Sie tun.«


  Magnus sprang auf und beugte sich vor. »Wie hoch müsste mein Angebot sein, damit Sie Ihre Bedenken über Bord werfen?«


  Sie lachte auf. »So reich sind Sie nicht. Nein, Seymour. Ich bringe meine Mannschaft ganz sicher nicht mit einer Hetzjagd auf den schwarzen Zyklopen in Gefahr!«


  »Ich zahle Ihnen, was Sie verlangen.« Magnus zog das Lederbeutelchen mit St. Maurs Diamanten aus der Tasche und legte es vor Charity auf den Tisch. Er fixierte sie eisig. »Das gehört Ihnen, wenn Sie mir helfen.«


  Sie verzog spöttisch die Lippen, als sie das Beutelchen aufnahm und in der Hand wog. »Was soll darin sein, das mich umstimmen könnte?«


  »Sehen Sie nach.«


  Sie öffnete es und der Spott in ihrem Gesicht wich blankem Erstaunen. Sie blickte auf und starrte Magnus an. »Meinen Sie das ernst?«


  »Bitterernst«, sagte er spröde.


  Nun war es Charity, die aufsprang und auf und ab ging. »Sie fordern mich heraus«, sagte sie. »Das ist… ich muss darüber nachdenken. Und ich werde meinen ersten Offizier zu Rate ziehen. Ohne seine Rückendeckung werde ich das meiner Mannschaft nicht zumuten.«


  »Char, wir haben nicht vor, dich und deine Leute in Gefahr zu bringen«, mischte Cai sich begütigend ein. »Du bringst uns auf seine Fährte. Was dann geschieht, liegt allein bei uns. Du bist aus dem Spiel, sobald wir an Bord des Zyklopen gegangen sind.«


  Sie senkte den Kopf und betrachtete ihre Hände. »Gut«, sagte sie schroff. »Wartet hier auf meine Antwort.«


  Die Tür schlug hinter ihr zu. Magnus stieß den Atem aus. »Mache ich einen Fehler?«, fragte er Hang. »Wir wissen doch nicht, ob dieser Pirat Strix entführt hat. Wo ihre Schwester ist, können wir nicht einmal vermuten. Hang. Cai. Ratet mir!«


  Beide schwiegen.


  »Es ist die einzige Spur, die wir haben«, sagte Hang nach einer Weile. »Und die aussichtsreichste. Wenn wir uns irren, dann ist das fatal – aber wenn wir es nicht versuchen, was bleibt uns dann?«


  »Nichts«, murmelte Magnus.


  Sie saßen eine Weile stumm und in Gedanken versunken da.


  Cai hob den Kopf. »Wir nehmen Fahrt auf«, sagte er. »Magnus, anscheinend hast du es geschafft.«


  »Dann lasst uns hoffen, dass ich uns nicht in den sicheren Tod führe«, sagte Magnus bitter. Er zog sein Zigarettenetui hervor und klappte es auf. »Da wir nichts Stärkeres zu trinken bekommen als Tee…«


  Hang legte ihre Hand auf sein Knie. »Wir werden es schaffen, Seymour. Wir werden Strix finden.«


  Er nickte müde und steckte seine Zigarette an. »Dann also auf in den Kampf. Der alte Wolf geht auf seine letzte Jagd.«


  [image: 310]



  Verfolgen Sie im dritten Teil der Serie »Das schwarze Luftschiff« Magnus' Jagd auf Käpt'n Zyklop.


  Wer steckt hinter der geheimnisvollen und mächtigen Kraken-Gesellschaft?


  Wird es Magnus gelingen,die Ränke seines Bruders zu enthüllen?


  Welches Geheimnis verbirgt die scheue Adele?


  Was geschah mit Lobsam wirklich?


  



  Die Antwort auf diese Fragen und noch mehr erwartet Sie im dritten Teil der Serie um Magnus Seymour. Freuen Sie sich auf das Frühjahr 2015!


  James Clerk Maxwell


  [image: maxwell]


  James Clerk Maxwell, schottischer Physiker, geboren 1831 in Edinburgh


  Die Maxwellschen Gleichungen bilden die Grundlagen der Elektrizitätslehre und des Magnetismus und sind eine der wichtigsten Leistungen der Physik und Mathematik des 19. Jahrhunderts. Maxwells Arbeit hatte allergrößten Einfluss auf die Physik des 20. Jahrhunderts und sein Name steht in einer Reihe mit Sir Isaac Newton und Albert Einstein, was die fundamentale Natur seiner Entdeckungen betrifft.


  Albert Einstein sagte zu seinem Werk, es sei „das Tiefste und Fruchtbarste, das die Physik seit Newton entdeckt hat“.


  Der maxwellsche Dämon oder Maxwell-Dämon ist ein 1871 veröffentlichtes Gedankenexperiment ähnlich dem Laplaceschen Dämon, mit dem Maxwell den zweiten Hauptsatz der Thermodynamik in Frage stellt.


  http://scienceblogs.de/hier-wohnen-drachen/2010/11/20/damonenzahmen-leicht-gemacht-energie-und-information/


  Clockwork Cologne: Die Bücher


  Susanne Gerdom: Der Blaue Tod


  Lord Magnus Algernon Seymour ist ein Globetrotter und zwielichtiger Geselle, der sein Geld mit Kartenspiel und Betrügereien verdient – aber immer mit Stil!


  Nach mehreren Jahren im Nahen Osten, wo er in höchst geheimer Mission unterwegs gewesen ist, kehrt er blausüchtig und abgebrannt nach Cöln zurück.


  Auf der Suche nach einer alten Freundin, die ihm den Tod wünscht, deren Hilfe er aber dringend benötigt, findet er neue Feinde, unvermutete Verbündete und verliert beinahe sein Leben.


  Simone Keil: Auf der Jagd nach dem Rosenkranzmörder (Clockwork Cologne: Guy Lacroix 1) bei Amazon


  Cöln, Freie Reichsstadt, im Jahre des Herrn 1898


  Europa hat sich noch immer nicht von dem Quantenmagischen GAU erholt, der die Welt 40 Jahre zuvor erschüttert hat. Die quantenmagische Strahlung verseucht den halben Kontinent. Die Dampfmagische Gesellschaft hat einen Schutzschirm über Cöln errichtet, doch dieser Schutz hat seinen Preis. Die Dampfmagier nutzen die Furcht vor der Strahlung aus, um die Bürger zu kontrollieren.


  Die Quantenmagier sind in den Untergrund geflüchtet und haben unter den Gassen Cölns eine Welt geschaffen, die ihren eigenen Regeln folgt. Aber auch in der Oberstadt nehmen Korruption und Verbrechen erschreckende Ausmaße an. Die Dezernate des Kaiserlichen Kriminalamtes sind unterbesetzt, die Beamten überlastet. Viele haben sich korrumpieren lassen oder resigniert.


  Nicht so Kommissär Lacroix. Für ihn sind Recht und Gesetz nicht nur leere Floskeln. Er steht mit beiden Beinen fest auf dem geschwärzten Boden Cölns und kämpft für Gerechtigkeit. Bis ein schwerer Schicksalsschlag auch seine Welt ins Wanken bringt.


  



  Simone Keil: In den Klauen des Metamorphen (Clockwork Cologne: Guy Lacroix 2) bei Amazon


  Kommissär Lacroix, von der DMG beurlaubt und noch nicht über den tragischen Tod seiner geliebten Frau hinweg, wird von Haruki Kimura, seinem ehemaligen Assistenten, um Hilfe gebeten.


  Im Hafenviertel geht ein Mörder um. Was anfangs wie Routine aussieht, entpuppt sich mehr und mehr als ein Rätsel, denn sämtliche Spuren weisen auf einen Täter hin, der gar nicht existieren dürfte. Oder ist doch das Unmögliche möglich? Währenddessen nagen an Martha Kühn die Zweifel. Hat Guy Lacroix Recht, und es geht bei der DMG wirklich nicht mit rechten Dingen zu? Sie begibt sich auf eine gefährliche Spurensuche.


  



  Selma J. Spieweg: Boris & Olga: Tod dem Zaren (erscheint demnächst)


  Boris Sergejewitsch ist Soldat, ein treuer Untertan des Zaren. Seit 45 Jahren kämpft er jede Schlacht für Nikolaus II., und es käme ihm nie in den Sinn, einen Befehl zu verweigern. Selbst dann nicht, als er einem geheimen Experiment zugeteilt wird, bei dem eine unbesiegbare Armee aus Blauen Kriegern erschaffen werden soll, Soldaten, die halb Mensch, halb Maschine sind.


  Das Projekt entpuppt sich als totaler Fehlschlag. Boris verliert seinen rechten Arm, seine Gesundheit und einen Teil seiner Menschlichkeit. Man schickt ihn zurück zu seiner Einheit.


  Eines Tages kann Boris seiner Kompanie nicht mehr folgen und wird zurückgelassen. Die quantenmagische Energiequelle, die den mechanischen Teil seines Körpers antreibt, erweckt das Interesse von Olga, einer 12-jährigen Diebin. Zur Bewegungsunfähigkeit verdammt muss er mitansehen, wie Olga versucht, ihn auseinanderzubauen. Der zu Tode erschöpfte und desillusionierte Boris hätte vielleicht noch akzeptieren können, auf diese Art zu sterben, nicht jedoch, dass die wertvolle Energiequelle ausgerechnet in die Hände von verräterischen Aufständischen fällt, denn Olga macht aus ihrer Gesinnung keinen Hehl. Aber „Tod dem Zaren!“ ist eine Parole, die man niemals in Boris’ Gegenwart aussprechen sollte.


  E-Books
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    	Anidas Prophezeiung



    	Die Schwarze Zitadelle
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  Danke, dass Sie »Das chinesische Mysterium« gelesen haben.


  Möchten Sie wissen, wann der nächste Roman von Susanne Gerdom erscheint?


  Melden Sie sich für den Newsletter auf meiner Website an oder folgen Sie mir auf Facebook oder Google+


  Rezensionen sind erwünscht, ich freue mich über Rückmeldungen jeder Art. (Mail)
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